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DER TOD KOMMT AUS DEM NICHTS



Monatelang ist alles in bester Ordnung auf Raumstation Ypsilon, dem Forschungssatelliten mit internationaler Besatzung. Die Männer und Frauen der Station gehen ihrer wissenschaftlichen Arbeit nach, bis die Krise über sie hereinbricht.



Eine unbekannte Seuche befällt die Mannschaft. Die Krankheit beginnt mit einem Ausschlag und greift rasch auf die Gehirne der Menschen über. Sie verwandelt die Opfer in Tobsüchtige. Als das erste Opfer stirbt, sind bereits vier weitere infiziert. Die Seuche breitet sich aus, ohne daß entsprechende Behandlungsmethoden gefunden werden.



Die Menschen auf der Erde geraten in Panik. Können sie es wagen, die Kranken der Station Ypsilon zur Erde zu bringen  oder müssen sie sie ihrem Schicksal überlassen?
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Kapitel 1



28. September 1972.

Zeit: 21 Uhr westeuropäischer Zeit.

Er blickte geistesabwesend auf das Geschriebene, und dann trug er am Kopf der Seite ein, was er vergessen hatte.

Logbuch, Station Ypsilon.

Position ...

Die Zeile ließ er frei. Er wußte, daß sie die Ostküste Afrikas überquerten. Die genauen Koordinaten interessierten ihn nicht. Wenn man für jede Erdumrundung eine Stunde und vierundvierzig Minuten brauchte und in jeder Sekunde mehrere Kilometer zurücklegte, waren Positionsangaben schon nach Minuten überholt. Es spielte keine Rolle, wo man war, sondern wo man in den folgenden Minuten sein würde.

In die Rubrik für Zustandsmeldungen machte er verschlüsselte Eintragungen über die Bordfunktionen und über den Stand verschiedener wissenschaftlicher Experimente. Beim Schreiben wußte er, daß er dem wirklich Wichtigen auswich. Er suchte falsche Zuflucht in der Genauigkeit seiner Meldung. Angesichts der wahren Verhältnisse war alles das relativ bedeutungslos. Sinnlos, dachte er. Aber das war es natürlich nicht. Hoffnungslos ist zutreffender, korrigierte er sich. Der Bleistift glitt über das Papier.

Allgemeine Lage ...

Wieder hielt er inne. Mit einer plötzlichen Verwünschung über sein Zaudern zwang er sich zum Weiterschreiben. Allgemeine Lage ...

In klaren Buchstaben schrieb er: kritisch.



Unter dieser Rubrik des Logbuches teile ich meine persönlichen Gedanken mit, nicht nur als Stationskommandant, sondern als Mitglied dieser Gruppe von Menschen. Ich weiß, daß ich die zwei Rollen nicht voneinander trennen kann, und meine Worte widerspiegeln die Doppelstellung. Ich weiß in diesem Moment nicht, ob ich jemals wieder die Erde betreten werde. Es gibt keine Möglichkeit der Voraussage, wer der nächste sein wird. Darum ist es meine Pflicht, alle Ereignisse in diesen Aufzeichnungen festzuhalten, die nun genauso Tagebuch wie offizielles Logbuch sind. Was uns geschieht und wie wir uns angesichts der Tragödie verhalten, kann von größtem Wert für diejenigen sein, die unsere Arbeit hier fortsetzen werden. Denn sie muß fortgeführt werden. Es wäre ein Unglück, wenn alle Anstrengungen zum Aufbau dieser Station vergeblich gewesen wären. Die panikartigen Reaktionen auf der Erde dürfen nicht dazu führen, daß die Tore geschlossen werden ...



Plötzlich konnte er nicht weiterschreiben. Er hatte zu viele schlaflose Stunden hinter sich, und sein Gehirn konnte sich kaum noch konzentrieren. Der Tod war aus dem Nichts gekommen, unvermittelt und wahllos. Es war die Zerstörung jahrelanger Anstrengungen und Vorbereitungen durch eine unbekannte Gewalt, die ohne Warnung zuschlug, rasch und geräuschlos und mit grauenhafter Wirkung.

Er drückte den Bleistift in die Klemme an seinem Schreibtisch und löschte das Licht. Er genoß das weiche Halbdunkel der Instrumentenbeleuchtungen, dann stand er mit der übertriebenen Langsamkeit auf, die sich bei einem Zehntel der normalen Schwerkraft empfiehlt, und ging zum Fenster. Er öffnete die Verriegelung und klappte den stählernen Schutzdeckel des Luks auf.

Siebenhundertfunfzig Kilometer unter ihm lag der ihm sichtbare Teil der Erde halb im Schatten der Nacht und halb im Sonnenlicht. Die gewaltige Krümmung des Planeten verdeckte den Blick auf die Sonne selbst, doch nicht ihre goldenen Lichtstrahlen, die den dunklen Erdhorizont überstrahlten, sich in der Atmosphäre brachen, in fächerförmiger Korona in den Raum hinausstießen.

Auf dem noch dunklen Teil der Erde zeichnete sich undeutlich der indische Subkontinent ab, die Westhälfte von Monsunwolken überdeckt, die Osthälfte mit dem Golf von Bengalen frei. Einen Augenblick glaubte er die Lichter der Millionenstadt Kalkutta als trübes Blinzeln auszumachen, dann tauchte die Raumstation in gleißende Helligkeit ein. Ein in allen Farben des Spektrums leuchtender Streifen, kam der Morgen ihm entgegen, unaufhaltsam, ein von innen glühendes Band über dem Chinesischen Meer. Er wußte, daß die Zwielichtzone ein falsches Bild malte; das Lichterspiel, das er sah, fand in der Atmosphäre statt, wo es von hohen Wolkenschleiern reflektiert wurde. Das Land darunter lag noch in Dunkelheit gehüllt. Er stand einen Augenblick da, versunken in den Anblick des erhabenen Schauspiels, dann schob seine Hand mit einer automatischen Bewegung den Sonnenfilter vor das runde Fenster. Die flammende Scheibe des Tagesgestirns schwebte jetzt frei über der Krümmung des Osthorizonts. Er fühlte, daß das Licht seine Rückkehr an den Schreibtisch erzwang. Er mußte seine Erinnerung an das Geschehene organisieren. Mit angestrengtem Stirnrunzeln machte er sich von neuem an seine Schreibarbeit:



Der Ausbruch der Seuche  ein besseres Wort dafür will mir nicht einfallen  erfolgte ohne irgendwelche alarmierende Vorzeichen. Als erster von uns wurde Bill Jordan befallen. Der Hautausschlag erschien ganz unvermittelt in seinem Gesicht, und innerhalb weniger Stunden war Jordan ernstlich krank. Seine Haut war fleckig und trocken, und die Farbe des Ausschlags vertiefte sich bis zu einem rötlich-violetten Ton. Mit ansteigendem Fieber erschienen Pusteln in seiner Nackengegend. Im weiteren Verlauf der Krankheit griffen Ausschlag und Pusteln auf den ganzen Körper über und verursachten Jordan erhebliches Unbehagen, vielleicht sogar starke Schmerzen. Es gab keine Möglichkeit, dies festzustellen, denn gleichzeitig begann er irre zu reden. Seine Augen bekamen einen glasigen Ausdruck; er verlor die Fähigkeit, seinen Blick auf Gegenstände oder Personen zu konzentrieren.

Dr. Koelbe ist überzeugt, daß Jordan die Tiefenwahrnehmung verloren hatte; eine Bestätigung konnte allerdings nicht erbracht werden, weil unter den Umständen keine Sehtests vorgenommen werden konnten. Zudem litt Jordan unter schweren Schwindelanfällen. Obwohl er ein Veteran war, griff Jordan in offensichtlicher Panik haltsuchend nach jedem beliebigen Gegenstand in seiner Nähe. Dies geschah sogar, wenn er saß oder lag. Koelbe sagt, daß alles auf eine Schädigung des Gehirns hindeute.

In den Jordan entnommenen Blutproben konnte nichts gefunden werden. Nicht einmal die Versuchstiere, denen sein Blut injiziert wurde, zeigten Reaktionen irgendeiner Art. Die Umstände seines Todes hatten eine demoralisierende Wirkung auf die übrigen Mitglieder der Stationsbesatzung.



Seine Gedanken brachten ihm den Anblick Bill Jordans zurück, wie er schwerfällig rollend und taumelnd im luftleeren Raum außerhalb der Station schwebte. Wieder hörte er die irren Laute, die durch die Kopfhörer in seinen Helm gekommen waren. Die Erinnerung machte ihn schaudern. In gewaltsamer Konzentration beugte er sich wieder über sein Logbuch.



Die Verhältnisse in der Station haben sich verschlechtert, und alle Anzeichen deuten auf weitere Verschlechterungen hin, wenn es uns nicht gelingt, die Ausbreitung dessen zu stoppen, was unter uns ist. Es ist allzu leicht, über Moral zu schreiben, aber unsere gegenwärtige Situation läßt sich mit solchen Begriffen nicht umreißen. Wenn der Leser dieses Logbuches glaubt, aus diesen meinen Worten Angst herauszulesen  dann hat er recht. Wenn wir nur wüßten, womit wir es zu tun haben!

Dr. Timothy Pollard war das zweite Opfer. Der Ausbruch der Seuche unterschied sich von Jordans Fall nicht so sehr wie der Verlauf der Krankheit. Es gab den gleichen Ausschlag, die gleichen Verfärbungen und Pusteln, aber mit rascherer Ausbreitung. Innerhalb von Stunden nach dem Auftreten des Hautausschlags litt Pollard an Störungen der Gehirnfunktionen. Es war eine der abstoßendsten Erfahrungen, die wir je machen mußten. Pollard ist  war?  ein brillanter Wissenschaftler, und die Zerstörung seiner Verstandeskräfte schockierte uns alle. Pollard wurde praktisch vor unseren Augen von einem großen Geist in einen tobenden, delirierenden Wahnsinnigen verwandelt. Er verlor alle Vernunft und war unfähig, seine Körperfunktionen zu kontrollieren. Auch erkannte er seine Freunde nicht. Wir mußten ihn mit Drogen behandeln und fesseln, sowohl zu seiner eigenen Sicherheit wie auch der seiner Umgebung. Keiner von uns zweifelt daran, daß Tim Pollards Stunden gezählt sind, und in seinem gegenwärtigen Zustand wäre der Tod eine Erlösung für ihn.

Wir stehen den Ereignissen hilflos und verwirrt gegenüber. Störungen der Körpersysteme und sogar Hautausschläge sind bei längeren Raumaufenthalten keine ungewöhnlichen Erscheinungen. Fast alle Menschen, die sich in Raumstationen aufgehalten haben oder zum Mond gereist sind, hatten unter Furunkeln, Augenentzündungen und ähnlichen Unannehmlichkeiten zu leiden.

Aber dies ist anders als alles, was wir je gekannt haben, und es hat sich bereits als tödlich erwiesen.

Ich muß den Zustand des Stationspersonals festhalten. Bill Jordans sterbliche Überreste wurden in der Vakuumkammer IV B untergebracht. Tim Pollard ist allem Anschein nach dem Tode nicht mehr fern. Sein Fieber wurde mir mit 40,8 Grad gemeldet, und es steigt weiter an.

Dr. Page Alison blieben Pollards Leiden glücklicherweise  wenn man dieses Wort hier gebrauchen kann  in seinen schrecklichsten Auswirkungen erspart. Auf die äußeren Symptome der unheimlichen Krankheit folgten sehr rasch der geistige Verfall und das Fieber, und seither befindet sie sich in einem Zustand tiefer Bewußtlosigkeit. Wie Pollard muß auch sie künstlich ernährt werden.

Bis Dr. Werner Koelbe befallen wurde, hegten wir immer noch große Hoffnungen, diese Seuche zu schlagen. Jordans Tod war nicht eine direkte Folge der Krankheit, sondern das Resultat von Handlungen, die er in seiner geistigen Umnachtung beging. Wir alle glauben an Koelbe. Der Mann ist großartig. Sein Zusammenbruch war ein furchtbarer Schlag. Als er selbst die ersten Anzeichen diagnostizierte und wenig später die Kontrolle über sich verlor, waren wir verzweifelt. Dr. Koelbe befindet sich jetzt in einem abgeschlossenen Raum und bekommt Beruhigungsmittel.

Wir anderen tun alles Menschenmögliche, um den Befallenen zu helfen, und erledigen daneben die anfallenden laufenden Arbeiten. Luke Parsons hat die volle Verantwortung für die technischen Systeme übernommen. Die Station, die seit nahezu sechs Monaten unsere Heimat ist, funktioniert weiterhin einwandfrei.

Henri Guy-Michel hat uns überrascht. Keiner von uns hatte geahnt, wie stark seine emotionale Bindung an Page Alison war. Nun scheint deutlich zu werden, daß er sie seit langem liebte. Sein Kummer macht ihm schwer zu schaffen, doch er trägt die Bürde mit Haltung. Er ist in sich gekehrt, aber nicht mürrisch, und leistet in Krankenbetreuung und Stationsdienst die Arbeit von drei Männern.

Bis dieses Unheil über uns hereinbrach, war mir nie bewußt geworden, in welchem Maße ich mir angewöhnt hatte, meine eigene Zukunft in Gedanken mit June Strond zu verbinden. Abgesehen davon muß ich festhalten, daß sie namentlich in den kritischen letzten Wochen bewundernswerte innere Kraft und Standfestigkeit bewiesen hat. Ohne ihre eigentlichen Aufgaben zu vernachlässigen, kümmert sie sich um die Kranken, als ob sie immer Krankenschwester gewesen wäre.

Trotz der Tatsache, daß die Mannschaftsstärke der Station auf die Hälfte reduziert ist, werden alle Programme weiterhin überwacht. Wir haben selbstverständlich das biologische Laboratorium geschlossen; nach Page Alisons Ausfall gibt es keine Fachkraft mehr an Bord, die ihre biologischen Studien fortführen könnte. Die Arbeit an den meisten anderen Programmen beschränkt sich auf regelmäßige Ablesungen an den automatischen Anlagen, doch werden sich für die Zeit nach dem ursprünglich vorgesehenen Ablösungstermin auch hier Schwierigkeiten ergeben, weil die Neueinstellung der Geräte nicht wie geplant vorgenommen werden kann ...



Er hörte auf zu schreiben. Eine Welle plötzlichen Unwohlseins durchlief seinen Körper. Er bemerkte wie aus der Ferne, daß seine Finger den Bleistift losgelassen hatten, daß er vornübergesunken auf seinem Stuhl saß. Er fand es zunehmend schwierig, das Gefühl loszuwerden, daß alles Sinnvolle längst aufgehört habe. Er dachte an Bill Jordan und daß bald mehr Leichen in der Vakuumkammer liegen würden. Aber wer würde den letzten Toten transportieren?

Er stand mit müden Bewegungen auf. Aus den Augenwinkeln sah er das Fenster, aber er wollte nicht zur Erde hinunterschauen. Nicht jetzt. Die siebenhundertfünfzig Kilometer könnten ebensogut eine Million sein. Doch auch ohne daß er hinsah, erfüllte der Planet seine Gedanken. Nun, da er wußte, daß er womöglich nie zurückkehren würde, wurde das Verlangen nach freier Luft und festem Boden unter den Füßen so stark in ihm, daß es ihn zittern machte.

Wann hatte dieses Unglück seinen Anfang genommen?

Er kannte die Antwort nur zu gut: Erst vor drei Wochen, außerhalb der Station, als er und June Strond Tim Pollard mit diesem ungefügen Teleskop geholfen hatten. Es war eine Zeit der Unbekümmertheit und der Vorfreude auf die bald fällige Ablösung gewesen ...


Kapitel 2



Mike Harder warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Beeilen wir uns«, sagte er. »In ein paar Minuten ist die Sonne da.«

Dr. Timothy Pollard, Professor der Astronomie, schaute zum Horizont, wo die sternbesprenkelte Schwärze jenseits der Erdkrümmung vom Licht der heraufkommenden Sonne überstrahlt wurde. »Alles klar«, sagte er. »Es kann losgehen.«

Sein Blick ging mit einem Ausdruck von Zärtlichkeit über das große Teleskop, an dem er sich festhielt. Das Instrument hatte sich trotz enormer Herstellungs- und Transportkosten hundertfach bezahlt gemacht. Hoch über der diesigen Atmosphäre schwebend, vollkommen stabilisiert, um jedes Ziel am Himmel fixieren zu können, hatte das Teleskop ihn in die beneidenswerte Lage eines Mannes gebracht, der Geschichte gemacht hat und dessen Ergebnisse zahllose Fachkollegen noch auf Jahre hinaus beschäftigen würden. Seine astronomischen Aufnahmen waren von einer Klarheit und Tiefe, wie man sie in der Geschichte der astronomischen Fotografie nie gekannt hatte. Er war der Mann, der dazu ausersehen war, seiner Wissenschaft neue Bereiche des Universums zu öffnen.

Er klopfte gegen das stumpfgraue Metall. »Es ist ein schönes Gefühl«, sagte er. »Dies werden die letzten belichteten Platten sein, die wir per Kassette nach Hause schicken werden.«

Die beiden Helfer teilten seine Freude über das Erreichte. Ein letztesmal würde er die Negativkassette in die kleine Transportrakete stecken und auf den Weg bringen, hinunter zur Erde, wo sie von einem Bergungsflugzeug vom schwebenden Fallschirm gepflückt würde. Die Monate experimenteller Himmelsfotografie waren abgeschlossen. Nur noch drei Wochen, dachte er froh, und es gab keinen an Bord der Station, der seine erwartungsvolle Vorfreude nicht teilte. Mehr als fünf Monate im Weltraum lagen hinter ihnen. Das Wort ›Heimat‹ hatte in dieser Zeit eine neue Bedeutung gewonnen; es war nicht länger ein Land, es war eine Welt. Die Sehnsucht nach der Erde war zu einer zwanghaften Kraft in ihnen geworden.

»Zurück!« warnte Harder.

Sie schossen sich in sichere Entfernung, während Harder die Radarsteuerung am Fuß des Teleskops einschaltete und sich sanft davon abstieß. Kleine, radargesteuerte Treibsätze zündeten, und das ungefüge Teleskopaggregat glitt langsam auf die Station zu. Harder nahm Funksprechverbindung mit der Station auf. »Alles fertig, Bill?«

»Ja, alles bereit. Soll ich Licht machen?«

»Kann nicht schaden.«

Bill Jordan bediente die Schalter in der Station, und plötzlich hob Ypsilon sich klar vom dunklen Hintergrund der Erde ab, kaum dreihundert Meter von ihnen entfernt. Die Raumstation bestand aus zwei dreißig Meter langen Zylindern, die hintereinander angeordnet und durch dicke Kabel und je eine Verbindungsröhre mit einem querliegenden kleineren Mittelkörper verbunden waren. Dieser diente als eine Art Radnabe für die verkabelten Außenkörper der Station Ypsilon. Die zwei äußeren Zylinder rotierten langsam um den Zentralkörper, und diese Bewegung lieferte die Zentrifugalkraft, die von der Besatzung als Schwerkraft empfunden wurde. Sie sorgte dafür, daß die Suppe im Teller blieb.

Die gerundeten Flanken des plump zylindrischen Zentralkörpers bargen das Elektrizitätswerk der Station. Stromkabel versorgten den bemannten Teil der Station mit Licht, Wärme und Energie für die verschiedenen Bordsysteme. Große Flutlichtlampen zu beiden Seiten des Zentralkörpers strahlten die Station an. Weil sie um ihre Mitte rotierte, mußte die Station bei allen Operationen in ihrer Umgebung beleuchtet und klar zu überblicken sein. Dies galt nicht nur für den Fall, daß Männer in Druckanzügen draußen arbeiteten, sondern mehr noch für Andockmanöver bemannter Raumfahrzeuge von der Erde.

Mike Harder war schon Dutzende von Malen hier draußen gewesen, aber der Anblick der beleuchteten Station erfüllte ihn immer wieder mit Staunen und Ehrfurcht. Dort unten schwebte ein Wunderwerk, wie es kein zweites gab  das großartigste wissenschaftliche Projekt der Geschichte. Die bemannte Raumstation Ypsilon war offiziell als Gemeinschaftsunternehmen von fünf Nationen deklariert, aber vier Amerikaner machten den harten Kern der Mannschaft aus, und obwohl nach außen hin der Anschein internationaler Zusammenarbeit gewahrt wurde, bestimmten in Wirklichkeit die Vereinigten Staaten.

England hatte Dr. Timothy Pollard geschickt, den Astronomen der Station. Dr. Werner Koelbe kam aus der Bundesrepublik Deutschland. Pollard war reserviert und steif, wie man es von einem britischen Wissenschaftler erwartete. Verglichen mit ihm wirkte Koelbe wie ein introvertierter, grüblerischer Anachoret. Erst nach einigen Monaten hatte Harder gemerkt, daß es nicht so war. Werner Koelbe war ein Mann, der unter Schüchternheit litt. Aber er war auch ein Mann von außerordentlichen Qualitäten. Als Bordarzt für sie alle und als Wissenschaftler auf dem Gebiet medizinischer Forschung hatte er ihren Respekt und ihre Dankbarkeit gewonnen.

Wer immer für die politischen Erwägungen hinter der multinationalen Fassade des Projekts Ypsilon verantwortlich war, dachte Harder, hatte sich bei der Auswahl des Experten für Kommunikations- und Navigationsprogramme glatt an die Wand spielen lassen. Die französische Regierung arbeitete in der Raumfahrt seit langem mit den Russen zusammen. Russische Raketen schickten schwere französische Raumsonden und Satelliten ins All. Russische Molnya-Satelliten bildeten die Basis für ein russisch-französisches Kommunikations- und Fernsehnetz, das die meisten europäischen Länder als Kunden hatte.

Der enorme Erfolg der russisch-französischen Raumfahrt-Partnerschaft hatte die Vereinigten Staaten nicht wenig gewurmt. In ihrem Bestreben, lange vernachlässigte Verbindungen neu zu knüpfen, und mit dem Hintergedanken, den Russen in der öffentlichen Meinung Frankreichs die Schau zu stehlen, hatte die amerikanische Regierung Frankreich zur Beteiligung am Projekt Ypsilon eingeladen. Frankreichs Antwort war Henri Guy-Michel gewesen, Astronaut, Kommunikationsspezialist und Navigator von hohem Rang. Das war wichtig. Noch wichtiger aber waren den Amerikanern Guy-Michels blendendes Aussehen, sein blitzendes Lächeln und sein savoir vivre, die den ersten französischen Astronauten bereits zum Liebling ganz Frankreichs gemacht hatten.

Henri Guy-Michel als Besatzungsmitglied der Station Ypsilon  das erwärmte die Herzen seiner Landsleute. Und der Frauen. Wir dürfen niemals die Frauen vergessen, sagte sich Harder mit einer Grimasse. Sie brauchen diesen Kerl bloß lächeln zu sehen, und schon sind sie zu allem bereit. Millionen Frauen würden sofort mit ihm unter die Decke kriechen, wenn sie eine Gelegenheit dazu hätten ... Harder schüttelte seinen Kopf in Verwunderung. Er hatte nichts gegen Guy-Michel. Aber der kluge Kopf in Washington, der sich das alles ausgedacht hatte, hätte auch an gewisse militärische Implikationen denken müssen.

Dr. June Strond, Geophysikerin, kam aus Norwegen. Sie war verantwortlich für die mit der Erde zusammenhängenden Forschungsprogramme. Und sie war auf ihrem Arbeitsgebiet qualifizierter als die meisten Naturwissenschaftler männlichen Geschlechts.

Und sie hat eine Figur und ein Gesicht und eine Aura um sich, daß man verrückt werden könnte, dachte Harder mit einem langen Blick auf den Raumanzug, der Junes Gestalt und Gesicht verhüllte. Er verlangte so heftig nach ihr, daß alles in ihm sich zusammenkrampfte, wenn er sie nur ansah. Zum Teufel, man konnte nicht immer kalte Duschen nehmen. Er konnte sein Verlangen nicht unterdrücken, konnte nicht darüber hinwegsehen, daß June eine Frau war, schön und lebensfroh und obendrein aus einem Land, wo die körperliche Liebe in natürlicher Unbefangenheit vollzogen wurde, völlig frei von der sexuellen Verklemmtheit und falschen Prüderie, wie sie in den Staaten gang und gäbe war. Er stellte sich ihre reifen Brüste und ihre vollen Hüften vor und fluchte in sich hinein. Er dachte an Guy-Michel und konnte sich nicht einer Aufwallung eifersüchtigen Zornes erwehren. Der Kerl ist nicht zufrieden mit dem, was er hat. Jetzt macht er sich an June heran, und wenn ich ihn je erwische, wie er ...

Der weiße Finger eines Scheinwerfers stach unvermittelt mit greller Helligkeit in seine Augen und erfaßte dann das große Teleskop. Drüben in der Station spielte Bill Jordan das Repertoire seiner Beleuchtungseffekte durch. Mike Harder brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, wie er jetzt über seine Armaturen gebeugt saß und genießerisch das Annäherungsmanöver dirigierte.

Der Erste Ingenieur der Station war ein Virtuose der Technologie; er tat keinen Handgriff ohne ein selbstverständliches Bewußtsein aller elektronischen und mechanischen Funktionen in den Stationssystemen, die er damit auslöste. Bill Jordan und mit ihm Luke Parsons waren mit jedem Teil der Raumstation vertraut. Niemand kann etwas so Kompliziertes wie eine große Raumstation zusammensetzen, ohne alle die Defekte und schwachen Stellen mit einzubauen, die erst im Betrieb zu Schwierigkeiten führen und Probleme schaffen. Die lebenswichtigen Systeme bestanden aus Millionen Einzelteilen, und nur das verläßliche Zusammenspiel aller dieser Komponenten machte die Station funktionsfähig. Niemand wußte besser als Mike Harder, der die Station befehligte, daß die bisherigen Erfolge ohne Jordan und Parsons undenkbar gewesen wären.

Zwei weitere Amerikaner vervollständigten die achtköpfige Besatzung. Die Biologin Page Alison hatte zwei Laboratorien, eins im Hauptteil der Station, das andere in der schwerelosen Umgebung des Zentralkörpers. Harder dachte an diese Laboratorien und mußte lächeln. Jeder an Bord liebte diese Räume, die unter Pages kundigen Händen zu kleinen grünen Dschungeln geworden waren. Die Luft dort war frischer und feuchter, das Grün tat den Augen wohl und verschaffte ihnen die Illusion eines Gartens. Und dann die Kanarienvögel und Wellensittiche ...

Harder wußte wie die anderen in der Station, daß Page Alison und Guy-Michel mehr als oberflächlich befreundet waren. Da war viel mehr. Aber warum nicht? Hauptsache, die Station funktionierte, und das Leben und Arbeiten an Bord vollzog sich reibungslos. Solche Geschichten waren bei gemischten Besatzungen unvermeidlich, und Page und Guy-Michel benahmen sich vorsichtig. Das war zweifellos Page Alison zuzuschreiben, denn Guy-Michel in seiner Unbekümmertheit nahm solche Dinge leicht. Seine lässige Art im Umgang mit den Frauen in der Station war es, die Harder ärgerte.

Guy-Michel hielt es für die natürlichste Sache in der Welt, daß eine Frau zu ihm kam und ihre Kleider abstreifte. Er erwartete es! Harder versuchte tolerant zu sein, und das fiel ihm nicht weiter schwer, wenn er an Page und Henri dachte. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß Guy-Michel die Grenzen des Erlaubten überschritt, wenn er sich auch noch an June heranmachte. Harder geriet von neuem in den Griff wütender Eifersucht, die um so hitziger war, als er wußte, daß der Franzose ihm ins Gesicht lachen würde. Er kannte Henris Einstellung: Niemand hatte June Strond zu bevormunden; sie war mündig und mußte selbst wissen, mit wem sie sich einließ und warum.

Verdammt, Harder, sagte er sich, hör endlich auf, Guy-Michel anzukreiden, daß er bei den Frauen mehr Erfolg hat als du! Du bist auch kein Engel. Warum also moralische Entrüstung heucheln? Dafür ist deine eigene Weste nicht sauber genug, Oberst Michael Stevens Harder. Luftwaffenoberst! Wie ist es zum Beispiel mit der großartigen wissenschaftlichen Fassade, hinter der du die wahre Natur deiner Geschäfte hier oben verbirgst? Die Russen haben verdammt recht mit ihren Beschuldigungen, nicht wahr? Sie wissen, daß die Station mit militärischen Überwachungsgeräten vollgestopft ist, daß das wissenschaftliche Etikett nur eine windige Tarnung ist, was dich angeht. Was hast du dazu zu sagen? Wenigstens versucht Guy-Michel nicht zu verbergen, was er ist und was er will! Ja, zum Teufel, er ist ehrlich, nicht?

Solche Gedanken verwirrten Harder. Er war es nicht gewohnt, sich unorthodoxen Überlegungen hinzugeben. Gegenüber Einsichten dieser Art pflegte er sich hinter Begriffen wie Dienstauftrag und Pflichterfüllung zu verschanzen. Und es gab Arbeit zu tun ...

Das große Teleskop war in unmittelbarer Nähe des Mittelkörpers angelangt und wartete nun vor der gähnenden Toröffnung seines Lagerraums.

»June, die Führungsstangen«, sagte Harder. Die Frau steuerte sich mit kleinen Entladungen ihrer Rucksack-Treibsätze in die Öffnung und bekam die Handgriffe zu fassen. Nacheinander streckte sie zwei lange Eisenstangen zu beiden Seiten des Tors heraus. Harder faßte die eine, Pollard die andere, und in gemeinsamer Arbeit hakten sie die Führungsstangen in Zugringe auf beiden Seiten des Teleskops. Dann stießen sie sich leicht ab und segelten die wenigen Meter zum massigen Rumpf des Zentralgehäuses.

»Alles klar, June, du kannst es einziehen«, rief Harder.

Ein Elektromotor begann die Führungsstangen einzuziehen, und mit ihnen das Teleskop. Ein paar Minuten später war das Instrument im Obergeschoß des Zentralkörpers verschwunden.

»Mike, es ist verankert«, sagte June.

»Gut. Du kannst das Tor zumachen.«

Sie sahen die Torflügel wie Schalen einer riesigen Muschel zusammenkommen. Harder untersuchte den Verschluß.

»Die Fuhre ist in der Scheune«, sagte er. »Wie sieht es innen aus, June?«

»Alles fertig, Mike.«

June öffnete eine Luke in der Seite des tankähnlichen Gehäuses, kam heraus und schloß sie sorgfältig.

»Bereit, Tim?« fragte Harder.

»Ja.«

»June?«

»Ich auch.«

»Dann los«, sagte Harder. »Ich mache den Schlußmann.«

June faßte eines der Haltekabel, die hinüber zum S-II-Zylinder führten, in dem sie ihre Quartiere hatten. Dann legte sie ihre Füße in Fahrtrichtung an das Kabel und glitt Hand über Hand greifend daran entlang zur Luftschleuse. Die beiden Männer folgten dichtauf. Angelangt, stieß June mehrmals mit dem Fuß gegen den Einstieg.

»Ich höre, ich höre!« schimpfte Luke Parsons in sein Funksprechgerät. »Könnt ihr nicht auf den Signalknopf drücken? Kommt schon 'rein.«

Draußen glühte eine grüne Lampe auf. Harder zog am Handgriff, und die Tür zur Luftschleuse schwang auf.


Kapitel 3



June Strond seufzte und schloß die Augen. Luke Parsons grinste, als er ihren Helm abschraubte und ihr aus dem Druckanzug half.

»Ist es jetzt besser?« fragte er.

Sie bewegte ihre Schultern und krümmte den Rücken, um die seit Stunden verkrampften Muskeln zu lockern. Parsons betrachtete sie bewundernd. Für ihre fünfunddreißig Jahre hatte diese Frau eine außergewöhnliche Anmut der Bewegungen, eine katzenhafte Geschmeidigkeit. Wäre er ihr zu Hause auf der Straße begegnet, dachte Parsons, hätte er sich vielleicht nicht nach ihr umgedreht, aber das Leben in der Raumstation veränderte die Maßstäbe. June Strond reckte sich genießerisch, dann öffnete sie ihre Augen und beschenkte Parsons mit einem Lächeln.

»Viel besser, Luke, danke«, sagte sie. »Ich trage diese Dinger nicht gern. Man schwitzt darin wie in einer Sauna.«

Während Parsons den Anzug in das Trockengestell hängte, zupfte sie an ihrer verschwitzt am Körper klebenden Bluse. »Eine Dusche pro Woche ist entschieden zu wenig«, sagte sie mit einer Grimasse.

Parsons lachte zustimmend. »Das bringt der Beruf mit sich, June«, sagte er. Bewegung im schwerelosen Zustand war anstrengender, als manche Leute ahnten. Selbst mit Erfahrung schwitzte man wie ein Karrengaul, wenn einem die Hebelkraft des Körpers für die Bewegungen fehlte. Man wußte, daß man mit Kraft nichts ausrichten konnte, wenn man in einen Druckanzug gezwängt im leeren Raum trieb, aber man versuchte es trotzdem. Es war der Instinkt. Der Schweiß rann einem aus den Poren wie Wasser aus einem Schlauch. Parsons stellte die Zeituhr des Warmluftgebläses unter den aufgehängten Raumanzügen für dreißig Minuten ein.

Mike Harder stand hinter ihnen. »Typisch weiblich«, sagte er.

June wandte sich um. »Was ist typisch weiblich?«

»Du«, sagte er. »Du hast eine Garderobe, die vierzigtausend das Stück kostet, und jammerst trotzdem über das, was du anzuziehen hast.«

Sie winkte lässig ab. Sie kannte seine Art, andere aufzuziehen. Manchmal wartete sie direkt darauf.

»Wollt ihr den ganzen Tag hier herumstehen?« fragte Tim Pollard müde. Er lehnte an der Metallwand, das Haar schweißverklebt, den dünnen Unterziehpullover durchgeschwitzt. »Mein Gott, bin ich fertig«, fuhr er fort. »Die Arbeit in diesem teuflischen Anzug schafft mich jedesmal.« Mit matten Bewegungen griff er sich ein Handtuch und begann sein Gesicht zu wischen.

»Tim!« rief June tadelnd. »Wie kannst du so etwas sagen? Du hast ein Held zu sein, das erwarten die Leute von dir! Der aufopfernde Wissenschaftler, schneidig durch den Weltraum sausend ... Willst du kein Held sein?«

»Alles, was ich will«, sagte Pollard, »sind ein paar Stunden Schlaf. Ich bin nicht so stark wie das schwächere Geschlecht, wie es scheint. Jedenfalls gehe ich jetzt nach Hause.«

Pollard öffnete die Tür von der Luftschleuse in den Mittelgang der Station, einer Röhre von einem Meter fünfzig im Durchmesser. Wo sie in der Luftschleuse standen, war das ›obere‹ Ende der Station. Bewegte man sich durch die Mittelröhre, konnte man jeden Teil der Station erreichen. Luftdicht schließende Türen an der Innenwandung führten in alle Wohn- und Arbeitsebenen.

Der dreißig Meter lange Zylinder besaß 13 solcher Ebenen. Die ›obere‹ Schleusenkammer, in der sie sich jetzt befanden, stellte die dreizehnte Ebene dar. Ebene 12 beherbergte Page Alisons biologisches Laboratorium, Ebene 11 Dr. Werner Koelbes medizinische Station. Ebene 10 und Ebene 9 waren die Bereiche Pollards und June Stronds. Ebene 8 war mit isolierten Zwischenwänden in mehrere Schlafräume für Pollard, Guy-Michel, Koelbe und die beiden Frauen unterteilt. Die nächste Abteilung, Ebene 7, enthielt das Quartier des Kommandanten, einen Konferenzraum und Mike Harders Arbeitszimmer.

Die Kommunikations- und Navigationsabteilung in Ebene 6 war Henri Guy-Michels Arbeitsbereich. Ebene 5 enthielt die Steuerungszentrale für die technischen Systeme der Station sowie Schlafräume für die Ingenieure Bill Jordan und Luke Parsons. Ebene 4 diente als Speiseraum, allgemeines Wohnzimmer, Vorführraum für Filme und enthielt Küche, Duschraum und sanitäre Einrichtungen.

Die Größe und Masse der Station erforderte eine sorgfältig ausgewogene Gewichtsverteilung. Es war eher eine lebendige Struktur als eine solide Masse, und die schwersten Teile lagen im äußeren Rotationsbereich, in den ›unteren‹ Ebenen. In Ebene 3 war der große Wassertank mit der Aufbereitungsanlage, in Ebene 2 waren Ersatzteile, Werkzeug, Batterien, Pumpen, Flüssiggasbehälter und die Lufterneuerungseinrichtungen untergebracht. Wie ein am Ende eines Seiles herumgeschwungener wassergefüllter Eimer im Schwingen Stabilität und Masse gewinnt, sorgte die schwere Masse im äußeren Ende der rotierenden Station dafür, daß der Zylinder nicht zu einem unstabilen, vibrierenden Etwas wurde. Ebene 1, sozusagen das ›Erdgeschoß‹ der Station, bestand aus einem weiteren Luftschleusensystem. Es gab sowohl eine Schleusenkammer für Personen wie auch eine komplizierte Andockvorrichtung für Raumfahrzeuge.

Von einem Ende bis zum anderen war Ypsilon eine kompakt zusammengefügte Masse von Ausrüstungen, Leitungen, elektronischen Geräten und Funktionssystemen. Zugleich bot die zylindrische Form ihren menschlichen Bewohnern den Luxus der Geräumigkeit; niemand fühlte sich beengt. Im Notfall hätte die Station weitere zwanzig Menschen aufnehmen können, aber mit nur acht Besatzungsmitgliedern war es nicht nötig, einen Nachschubdienst einzurichten. Für die sechs Monate ihres Aufenthalts in der Umlaufbahn blieben Mike Harder und seine Leute von ihrer Mutterwelt unabhängig.

Tim Pollard öffnete die Tür der Schleusenkammer und schaute in den schimmernden runden Schacht. Anfangs hatte er unter Schwindelgefühl gelitten, wenn er sich in diese Röhre hinunterlassen sollte, aber das war lange vorbei. Er umfaßte das Aluminiumrohr mit beiden Händen und ließ sich langsam, von nur einem Zehntel der Erdschwere gezogen, in die ›Tiefe‹ gleiten. Als er auf die Höhe von Ebene 8 kam, bremste er mühelos ab und öffnete den ovalen Einstieg. Bevor er den Tunnel verließ, blickte er hinauf und sah Harder und June Strond nachkommen.

Mike Harder hatte seinen Arm um Junes Taille gelegt und ließ seine andere Hand zur Verlangsamung des Abstiegs das Aluminiumrohr entlang gleiten. Ah, sie in seinem Arm zu fühlen  es gab nur eins, wonach er noch mehr verlangte. Sie lächelte.

»Einen Schlaftrunk?« fragte er.

»Hmm, ja«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich könnte einen gebrauchen.«

Sie ließen sich auf Ebene 7 hinunter; Harder öffnete den Einstieg und ließ ihr den Vortritt. Sie warf sich in einen der beiden Sessel und schloß die Augen.

Harder blickte sie über die Schulter an. »Bist du so müde?« fragte er erstaunt.

»Eigentlich nicht, Michael. Eher träge. Mal die Beine von sich strecken, an nichts denken ...«

Er durchquerte den Raum und öffnete einen Wandschrank. Sie beobachtete seine Hände, seine Bewegungen. Er war ein seltsamer Mann. Sie fühlte, kannte sein Verlangen nach ihr, aber sie suchte seine Zärtlichkeit nicht. Ihre eigenen Emotionen waren verworren. Zuweilen fühlte sie sich von Michael angezogen, glaubte, daß sie zusammen am Rand der Liebe stünden. Doch dann wurde sie sich wieder bewußt, daß eine Wand sie trennte.

Manchmal gestand sie sich ein, daß die Wand einen Namen hatte. Peter Fyresdal. Aber er war in einer anderen Welt, und sie waren hier. Seit bald sechs Monaten hatte sie ihren Verlobten nicht gesehen, keine Verbindung mit ihm gehabt. Und Michael schien selbst nicht zu wissen, was er wollte. Wartete er auf eine ermutigende Geste von ihr? Sie konnte sich ihm nicht aufdrängen, auch nicht in jenen Augenblicken, wo sie ihn wollte. Aber er wird nicht zu mir kommen. Ist es Peter? Weil er nicht hier ist, und Michael ritterliche Gefühle für die Frau eines anderen hatte?

Harder hatte die Flasche aus dem Wandschrank genommen und füllte vorsichtig die Gläser, klappte die Deckel zu. Die Erinnerung an Wein in geschliffenen Gläsern kam ihr in den Sinn, draußen der Mond klein und weiß über dem Schnee ... Nichts davon hier. Keine Romantik. Diese Gläser mit Plastikdeckeln! Praktisch zum Trinken, aber ungeeignet für romantische Stunden zu zweit. Ohne Deckel freilich würde man die Flüssigkeit bei der geringsten unachtsamen Bewegung verschütten.

Er reichte ihr das Glas, dann löschte er das Licht. Sie waren auf der Erdseite der Station. Der Stille Ozean, von weißem Wolkengetüpfel überlagert, schaute zum Fenster herein.

Harder setzte sich. Er wußte nicht recht, was er sagen sollte; er war sich nicht einmal seiner Gefühle sicher. Liebte er sie? Er glaubte es, traute sich aber kein klares Urteil zu. June hatte einen verwirrenden Effekt auf seine Emotionen. In ihr fand er mehr als Kameradschaft oder die Vertrautheit, die sich zwangsläufig ergeben mußte, wenn man längere Zeit mit anderen im abgeschlossenen Bereich der Station lebte. In seiner militärischen Laufbahn hatte er sich daran gewöhnt, lange Zeit ohne Frauen auszukommen. Es machte ihm nichts aus; das war alles eine Frage geistiger Konditionierung, pflegte er sich zu sagen. Er hatte Frauen geliebt, hatte sich in seinen jungen Jahren gelegentlich körperlichen Exzessen hingegeben, deren er sich jetzt schämte. Aber er brauchte die Frauen nicht, konnte ohne sie leben. Mit June sah alles irgendwie anders aus, fand er. Sie bedeutete ihm mehr als die Aussicht auf ein Abenteuer, eine Abwechslung im täglichen Einerlei des Stationslebens.

Die ständige körperliche und psychologische Überwachung durch Dr. Werner Koelbe, so notwendig sie war, trug dazu bei, Hemmungen zu erzeugen oder bestehende zu verstärken. Eines Tages, als Harder wieder einmal fällig für eine Untersuchung gewesen war und den Arzt nach den letzten Untersuchungsergebnissen bei den anderen gefragt hatte, war Koelbe ungewohnt ausweichend gewesen. Harder hatte es gefühlt und ärgerlich reagiert. Er hatte den Kommandanten herausgekehrt und verlangt, daß der Arzt aufhöre, um die Sache herumzureden. Die Geschichte der Station, der Basis für alle zukünftigen Projekte, sei absolut kritisch. Jeder Aspekt sei kritisch. Es sei notwendig, alles aufzuzeichnen. Alles. Milliarden Dollar und jahrelange Anstrengungen steckten in der Station, erinnerte er Koelbe.

Koelbe seufzte. »Ich rede ungern über diese Dinge, aber wenn Sie darauf bestehen, muß ich davon anfangen«, sagte er steif. »Doktor Alison und Monsieur Guy-Michel haben ein Verhältnis miteinander. Ich habe gerade eine Untersuchung von Doktor Alison gemacht. Es steht außer Zweifel, daß es zwischen Page und Henri zu körperlichen Intimitäten gekommen ist.«

Harder lachte laut heraus. »Das haben Sie gerade herausgefunden? Mann, das ist das am schlechtesten gehütete Geheimnis in dieser Station!«

Der Arzt wartete, bis die Heiterkeit des anderen abgeklungen war, ohne seine Distanz aufzugeben. »Es geht gar nicht um das ›Herausfinden‹, wie Sie es nennen«, sagte er kühl. »Sie haben mir eben erklärt, es sei nötig, alles aufzuzeichnen. Ich bin Arzt. Ich habe eine Untersuchung gemacht und muß einen Bericht darüber abfassen. Die medizinischen Untersuchungsberichte aber werden später bis ins letzte Detail ausgewertet, und ich möchte vermeiden, daß solche Dinge breitgetreten werden.«

Harder ernüchterte sich. »Das ist richtig. Können Sie es nicht in die psychologische Akte schreiben? Diese Papiere bleiben unter strikter Geheimhaltung.«

Koelbe sah ihn zweifelnd an. »Einen solchen Befund in die psychologische Akte? Da gehört er nun absolut nicht hinein. Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht eine Notiz über dieses Gespräch machen. In der Rubrik ›Allgemeine Bemerkungen‹ Ihres Logbuches, zum Beispiel.«

Harder grinste ihn an. »Wissen Sie, das ist eine Idee. So werden wir es machen. Eine elegante Lösung. Aber da ist ein Haken.«

Koelbe blickte ihn fragend an.

»Sie sagten, es sei keine Frage, daß Doktor Alison Geschlechtsverkehr gehabt habe. Ist das nicht so?«

Der Arzt nickte. »Ja. Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Moment«, sagte Harder wichtig. »Sie haben dieses Wissen ausschließlich durch Ihre ärztliche Untersuchung erworben, nicht wahr?«

»Ja, ja«, sagte Koelbe ungeduldig. »Aber was ...?«

Harder grinste wieder. »Woher wissen Sie, daß es Henri war?«

Sofort sah Koelbe, was der andere meinte. Er lächelte, dann lachte auch er. »Natürlich«, sagte er. »Das weiß ich nicht. Dieser Teil ist nur eine Ausnahme.«

Harder nickte. »So ist es. Wir wissen es nicht. Niemand weiß es. Und was mich angeht, wird niemand es jemals erfahren.« Er blinzelte seinem Gegenüber zu. »Was meinen Sie?«

Und Koelbe lächelte erleichtert. »Ich glaube, wir haben uns verstanden.«



Ich frage mich, dachte Harder, ob ich diese Sache mit Page und Henri aus Objektivität toleriere, oder weil ich selbst von amourösen Gefühlen bedrängt werde? Er versuchte ehrlich zu sein. Wo er normalerweise offiziell seine Mißbilligung ausgedrückt hätte, war er geneigt, in die andere Richtung zu blicken. Nur mit größter Selbstbeherrschung war es ihm gelungen, die gleiche Situation mit June zu vermeiden. Wie lange konnte er diese Gratwanderung noch fortsetzen? Wohin würde dies alles führen?

Verdammt, ich wollte, ich wüßte es ... Aber er wußte es nicht. Liebte er sie? Was, zum Teufel, war Liebe? Wenn er diese Frage beantworten könnte, könnte er vielleicht auch die anderen beantworten, die ihn bedrängten. Er hatte noch nie jemanden wie June Strond gekannt. Er hatte enormen Respekt vor ihr als Persönlichkeit. Er hatte immer daran gedacht, einmal einer Frau zu begegnen, die mehr wäre als eine körperliche und emotionale Partnerin. Für ihn hatte es die Frau, mit der er gern den Rest seines Lebens verbracht hätte, nie wirklich gegeben  bis er mit June zusammengekommen war. Sie konnte die ideale Partnerin sein, von der er insgeheim immer geträumt hatte.

Er hatte ihre Lebensgeschichte gekannt, bevor sie einander zum erstenmal begegnet waren. Als künftiger Kommandant der Raumstation Ypsilon war er verpflichtet, die Leute genau zu kennen, mit denen er das große Experiment beginnen würde. Und als Kommandant hatte er ein Vetorecht in Personalangelegenheiten. Acht einander fremde Menschen für sechs Monate in einer Raumstation zusammenzusperren, war problematisch genug, und er hatte nicht nur darauf zu achten, daß die psychologischen und sozialen Hintergründe dieser Leute ein harmonisches Gemeinschaftsleben begünstigten; sie mußten auch für den Aufenthalt im Raum geeignet, verläßlich und fähig sein. Bevor er seine endgültige Beurteilung abgab, unterzog Harder jedes künftige Besatzungsmitglied einer von ihm selber ausgedachten und wenig zimperlichen Eignungsprüfung.

So hatte er auch June Strond zu Trainings- und Orientierungsflügen mitgenommen. Zuerst gewöhnte er sie in einem Düsentrainer an den Aufenthalt zwischen Himmel und Erde. Als sie mit den Grundtatsachen des Fliegerlebens vertraut war, setzte er sich mit ihr in einen F-4C-Düsenjäger, ein Ungeheuer von einer Maschine mit abenteuerlichen Flugeigenschaften. Er schonte sie nicht, im Gegenteil, er gab sich Mühe, den Fluggast zu quälen, und was das anging, war Harder einer der Besten. Nach einem Flug, bei dem er sie zuerst durch eine vernichtende Akkumulation der Schwerkrafteinwirkung ohnmächtig gemacht hatte und dann in einen Sturzflug übergegangen war, der sie für mehr als eine Minute in Schwerelosigkeit versetzt hatte, wußte er, daß June die Prüfung bestanden hatte. Der Übergang war besonders grausam, und genauso wollte Harder es. Er hatte Erfolg. Sie spie ihm die Kabine voll, und nach der Landung erbrach sie sich wieder.

Er betrachtete sie mit humorlosem Grinsen, als sie dastand, sich mit beiden Händen am Tragflächenrand festhielt, würgte und außer etwas Schleim nichts mehr erbrechen konnte.

»Bereit für mehr?« knurrte er sie an.

Langsam richtete sie sich auf, eine Hand gegen den schmerzenden Magen gepreßt. Ihr kurzgeschnittenes schwarzes Haar war unordentlich, und sie war vom Flug und seinen Folgen leichenblaß im Gesicht, aber sie blickte ihm gerade in die Augen. »Sie Dreckshund«, sagte sie leise. »Ich hoffe nur, daß ich Sie eines Tages in ein Segelboot kriege.« Sie wandte sich dem Rumpf der Jagdmaschine zu. »Ich bin bereit«, sagte sie. »Steigen wir ein.«

Harder konnte es nicht glauben. Er streckte grinsend seine Hand aus. »Willkommen an Bord«, sagte er, und sie wußte, daß sie seine barbarische Prüfung bestanden hatte.

Nach den beiden ersten Monaten im Erdumlauf hatten sich Arbeit und Leben an Bord der Station eingespielt, und dann und wann hatte er Gelegenheit gefunden, allein mit ihr zu sein. Ein Gefühl gegenseitiger Zuneigung erwachte in ihnen, so glaubte er jedenfalls, und wenn er auch nicht wußte, wie June empfand, wurden doch seine eigenen Emotionen stärker und stärker, so sehr er sich dagegen sträuben mochte.

June ihrerseits litt unter der Einsamkeit und Abgeschlossenheit der Station. Instinktiv suchte sie Anlehnung, einen Ort privater Zuflucht. Harder war anders als die Männer, die sie gekannt hatte, rauher, weniger intellektuell, und obwohl sie sich in Augenblicken der Einsamkeit und der bedrückenden Weltferne zu ihm hingezogen fühlte, blieb da ein ungeklärter Rest, der sie hinderte, dieser Anziehung blindlings nachzugeben.

Sie tranken ihre Gläser leer, und Harder schenkte wieder ein. Vor dem Fenster zog die Erde vorbei. Der Alkohol brannte in Harders leerem Magen, stieg ihm in den Kopf. Trotz seiner Müdigkeit fühlte er eine untergründige Erregung, die das leicht beduselte Wohlgefühl dieser stillen Stunde durchstieß. Er füllte sein Glas zum drittenmal, und in einer Anwandlung von Verwegenheit zog er sie zu sich auf seinen Schoß. Sie ließ es geschehen.

Er umfing sie mit beiden Armen, umarmte sie wild, fühlte den Druck ihrer Brüste. Sie küßten sich lange und zärtlich, und ihre Hand legte sich um seinen Nacken, und ihm wurde warm. Aber als er seinen Griff lockerte und ihren Mund freigab, blieb sie still, blieben ihre dunklen Augen unergründlich.

Es waren Augenblicke, in denen das Verlangen ihn völlig überwältigte, aber wieder stieß er auf die Barriere, die ihn zurückhielt. Er glaubte ganz sicher, daß sie sich ihm ganz hingeben würde, daß er sie aber nehmen müsse, und diesen endgültigen Schritt zu tun, brachte er nicht über sich. Irgend etwas fehlte, und als sie ihn schließlich verließ, war er frustriert und erbittert, während die Glut tief in ihm weiterpulsierte.



Was Mike Harder nicht verstand, erkannte Henri Guy-Michel mit der Sicherheit des natürlichen Instinkts. Wo Harder verklemmt mit eingebildeten und abwegigen Problemen rang, war der Franzose weise und erfahren. Er kannte die Frauen, und weil er Europäer war, kannte er die europäischen Frauen. Er wußte, daß June zum zweitenmal verlobt war. Er wußte, daß sie kein unbeschriebenes Blatt war.

Mike Harder war ein Idiot, dachte Guy-Michel. Ein zwanghafter Puritaner, unfrei in seinem Geist, in absurdem Kampf gegen seine natürlichen Triebe, der das Verlangen einer Frau nicht erkannte, wenn sie schon beinahe hilflos in seinen Armen stöhnte. Der Idiot! Konnte er nicht über seine Nasenspitze hinaussehen?

June Strond war eine reife Frau, ein schönes, warmes Geschöpf mit einem Körper, der für die Liebe gemacht war. Guy-Michel wartete ungeduldig und mit wachsender Verständnislosigkeit, als Harder nicht nahm, was ihm angeboten wurde. Er wußte, daß der Amerikaner nicht mit ihr geschlafen hatte; er konnte es mit einem Blick in die Augen der Frau sehen; er konnte es an ihrem Benehmen sehen.

Guy-Michel genoß seine Affäre mit Page Alison. Warum nicht? Es war ein für beide Teile befriedigendes Verhältnis. Page war ein geschmeidiges Tier, leicht erregbar und von einer alles vergessenden Sinnlichkeit. Es war von Anfang an eine rein sexuelle Partnerschaft gewesen; das genügte ihr und ihm. Mit June wäre es anders. Mit ihr wäre es noch befriedigender, weil gefühlvoller. Wenn Harder weiterhin ein Dummkopf sein wollte, war es seine Sache.

Guy-Michel hatte lange abgewartet. Nun entschloß er sich, offensiv zu werden. Ein bißchen Planung war dabei unerläßlich. Er wollte mit ihr sein, nachdem sie bei Harder gewesen war, zitternd vor Ungeduld und Enttäuschung, im Widerstreit von Haß und Liebe. Die Frau hatte geliebt und war geliebt worden, und er wußte, daß sie unter solchen pubertären Hinhaltespielen leiden mußte. Eines Tages, als alle Voraussetzungen erfüllt waren, rief er June über Bordtelefon an. Könnte er sie sehen? Er wollte mit ihr reden. Ja, gleich, wenn möglich. Er ging in ihr Quartier.

Guy-Michel fing ein vertrauliches Gespräch an. Er mußte mit einer Frau reden, die seine Gefühle verstand, mit einer Europäerin. Es war ziemlicher Unsinn, und unter normalen Umständen hätte June gleich gemerkt, worauf er aus war. Vielleicht merkte sie es auch, aber ihre Wahrnehmungen waren ihm egal  nur auf ihre Reaktionen kam es an. Er hatte sich neben sie auf die Bettcouch gesetzt und gleich darauf geachtet, daß seine Seite die ihre berührte.

Als er glaubte, die Zeit sei reif, sagte er leise ihren Namen. Sie wandte den Kopf zu ihm, und er legte seine Hand sank an ihre Wange und küßte sie. Sein Kuß war behutsam tief und anhaltend. Er fühlte, wie sie zu zittern begann; er fühlte die Hitze durch ihre Lippen. Ihr Körper wand sich, sie drängte sich an ihn. Wenn eine Frau nach Liebe verlangt, hält sich nur ein Dummkopf mit Überlegungen auf. Seine Hände strichen über ihren Rücken, und sie umfaßte seinen Nacken und zog ihn mit sich auf die Couch. Er preßte seinen Körper an den ihren, seine Hand öffnete ihre Bluse. Ihre Zunge fuhr in seinen offenen Mund, ihre Hände nestelten an seinen Kleidern, umschlangen seinen Oberkörper. Guy-Michel liebkoste sie, bis sie vor Erregung stöhnte. Als er schließlich in sie eindrang, entlud sich ihre in Monaten angestaute Leidenschaft in einem wilden Ausbruch.

Mike Harder fand die beiden eine Stunde später. Sie hatten eine Decke über sich gezogen und waren in enger Umarmung eingeschlafen und hatten sein Klopfen nicht gehört.

Guy-Michel fühlte Junes Körper zusammenzucken, und bevor er die Augen aufbrachte, hörte er schon Harders lästerliches Fluchen. Seufzend wälzte er sich herum.

Harder war ein Vollidiot. Zuerst war er einfältig genug, die Blume nicht zu pflücken, die sich ihm darbot, und nachher war er noch so trottelhaft und plump, daß er nicht wegzubleiben wußte. Während Harder mit knallrotem Gesicht dastand und laut fluchte, fischte Guy-Michel seine Hose vom Boden, stieg hinein und stand auf, um diesem verrückten Amerikaner die Stirn zu bieten.

»Du Scheißkerl!« stieß Harder hervor. »Du elender Bock! Ich sollte dir jeden Knochen im Leib zerbrechen!« Er war außer sich.

Guy-Michel verdrehte die Augen zum Himmel. »Mon dieu! Jetzt wird er auch noch dramatisch. Verschone uns, o Herr!« Und er grinste den wütenden Harder unverschämt an.

»Diesmal bist du zu weit gegangen, Henri«, schnaufte Harder. »Als du mit Page anfingst, habe ich versucht, in die andere Richtung zu schauen, aber ...«

Die Heiterkeit verlor sich aus Guy-Michels Gesicht. »Du hast was getan?«

»Du hast mich gehört!«

»Ich hörte einen aufgeblasenen Dummkopf quasseln, ja«, sagte Guy-Michel schnell. »Wer hat dir die Autorität verliehen, zu vergeben oder zu verdammen oder irgendwas über das zu sagen, was ich in meinem Privatleben tue?«

Harder starrte ihn verdutzt an. »Sie  Sie vergessen sich, Mister.«

»Ich vergesse nichts«, schnappte Henri. »Was ich in meiner Freizeit als Privatmann tue, geht dich einen feuchten Staub an.«

»Alles, was Sie in dieser Station tun, ist auch mein Geschäft!« brüllte Harder.

»Nein, ist es nicht«, sagte Guy-Michel ruhig. »Ich bin nicht in Ihrer albernen Luftwaffe, Oberst Harder. Ich bin Ihnen keine Rechenschaft über mein Privatleben schuldig.«

Harder wandte sich June zu. Sie lag noch auf der Couch unter der Decke, beobachtete die beiden und folgte dem immer feindseligeren Wortwechsel. Mike war ein Dummkopf. Er machte sich lächerlich und merkte es nicht.

»Was hast du zu alledem zu sagen?« brüllte er sie an.

Sie schwieg.

»Gottverdammich, June, ANTWORTE mir!« brüllte er.

Sie blickte zu ihm auf. Sie begriff, was sie mit diesem Moment anzufangen hatte. Sie war sich bewußt, daß Henri die Zusammenhänge kannte. Vielleicht war dies genau der richtige Zeitpunkt, die Dinge klarzustellen.

»Du solltest lauter klopfen, Michael«, sagte sie.

Ihre Worte machten Harder sprachlos. Er hatte Ähnlichkeit mit einem aufgepusteten Ballon, dem man plötzlich die Luft herausläßt. Nach mehreren Sekunden faßte er sich. Er blickte sie kalt an, und das Wort drängte sich über seine Lippen, bevor er es verhindern konnte:

»Luder!«

Gleich darauf bereute er es. Er tat einen Schritt vorwärts, machte fahrige Handbewegungen. »June, ich  es ...«

»Laß sie in Ruhe, Harder.« Guy-Michel stand plötzlich vor ihm. »Laß sie in Ruhe und hau ab. Merkst du nicht, daß du hier überflüssig bist?«

Harder knallte ihm einen bösartigen rechten Haken gegen die Rippen, und nachdem er einmal angefangen hatte, arbeiteten seine Fäuste von selber weiter. Seine Linke versuchte einen Schwinger mitten in Guy-Michels Gesicht zu landen und hätte ihr Ziel wohl auch getroffen, wäre nicht die minimale Schwerkraft gewesen. Harders Schlag hatte den Franzosen bis an die Wand zurückgeworfen. Als er in blinder Wut hinterherstürzte, hatte Guy-Michel die Balance wiedergefunden.

Ein Fuß kam aus dem Nichts und knallte in Harders Mund. Hätte Guy-Michel Schuhe angehabt, wäre die Wirkung vernichtend gewesen; auch so war sie schlimm genug. Harders Kopf flog zurück, er verlor den Boden unter den Füßen und krachte auf den Rücken, einen Sessel umwerfend. Aus der gespaltenen Oberlippe floß Blut. Er spuckte roten Schleim und ein Stück Zahn heraus, dann war er wieder auf den Beinen, brüllte wie ein verwundeter Stier. Im nächsten Moment war er wieder an dem anderen. Sie fielen, kollerten über den Boden, und jeder versuchte über den anderen zu kommen, ihn mit seinem Körpergewicht festzunageln und es ihm zu geben. Aber die geringe Schwerkraft verhinderte es; von Harders hundertsiebzig Pfund blieben ihm hier nur siebzehn, und Guy-Michel war noch leichter. So warfen sie sich eine Weile herum, bis June genug hatte.

»Hört auf!« schrie sie. »Hört auf, alle beide!« Als keiner reagierte, langte sie von der Couch herunter, raffte ihre Kleider vom Boden und warf sie dem Nächstbesten ins Gesicht.

Das wirkte. »Ihr Dummköpfe!« sagte sie in plötzlichem, explosivem Zorn. »Verschwindet, alle beide!«

»June«, keuchte Harder. »Es tut mir leid. Ich  ich wollte nicht sagen, was ...«

»HAU AB!«

Die Worte stießen wie Messer in Harders Gehirn. Er sah zu Guy-Michel, der still dastand und schwer atmete. Harder wischte sich mit dem Handrücken Blut vom Mund und ging ohne ein weiteres Wort.

Guy-Michel wartete nur ein paar Sekunden länger. Er schaute sie an und lächelte. »Mach dir nichts aus diesem Auftritt, June«, sagte er. »Vielleicht war es ganz gut so.« Sie sagte nichts.

Die nächsten Tage waren schlecht. Man ging sich nach Möglichkeit aus dem Weg. Harder rang mit seinem verletzten Stolz. Diese Demütigung! Immer wieder sagte er sich, daß die Station zuerst käme. Auch lernte er etwas  wieviel June ihm in Wahrheit bedeutete. Er war blind vor Wut und Eifersucht gewesen, aber er hatte kein Recht gehabt, bei ihnen einzudringen und herumzubrüllen und schließlich noch gewalttätig zu werden. Er wußte, nach welchen Grundsätzen Guy-Michel lebte. Wenn June Mike Harders Mädchen gewesen wäre, hätte der Franzose seine Distanz gewahrt. Aber Harder hatte keinen Zaun um die Frau gezogen. Konnte er dem anderen verdenken, daß er zugegriffen hatte? Er hatte sich einfältig und albern aufgeführt. Schließlich, nach einer Woche, rief er Guy-Michel in sein Büro. Er legte alles dar, entschuldigte sich und bot ihm seine Hand.

Guy-Michel nahm sie, aber er sagte kein Wort. Er tauschte einen Händedruck mit Harder aus, machte kehrt und verließ das Büro. Von diesem Moment an lag ihr Konflikt tief unter der Oberfläche. Sie kamen miteinander aus, die Arbeit ging glatt vonstatten, und Guy-Michel machte keine neuen Versuche, mit June ins Bett zu steigen. Was ihn anging, so war es jetzt an June, den nächsten Schritt zu tun. Er würde sie nicht anrühren. Aber in dem Moment, wo sie ihm zu erkennen gäbe ... nun, dann würde er sich den Teufel um Harders eifersüchtige Regungen scheren!

Aber sie hielt sich zurück und schien keinen von beiden heranlassen zu wollen.



Nun war Harder in seinem Quartier, dankbar, daß er June bei sich hatte, zufrieden in der Stille dieses Zusammenseins. Die Verkrampftheit und Gezwungenheit, die ihr Verhältnis seit jenem unseligen Geschehnis bestimmt hatte, hatte sich mit dem Fortgang der Zeit aufgelöst. June empfand den Zusammenstoß ihrer beiden Liebhaber nachträglich sogar als segensreich. Michael hatte seine harte Schale zerbrochen. Er war aus sich herausgegangen. Seine Wut und sein ganzes tölpelhaftes Benehmen hatten seine tiefen Gefühle für sie offenbart. Michael liebte sie. June kuschelte sich an ihn. Er küßte ihren Nacken, ließ seine Hände um ihre Taille aufwärts gehen, und fühlte ihre Hand in sein Hemd gleiten und mit seidenweichen Fingerspitzen über seinen Magen streicheln. Ihm wurde warm. Es gab kein Zögern mehr. Sie war sein. Er warf seine Hemmungen über Bord, hob ihr Gesicht, küßte sie leidenschaftlich, während seine Linke den Reißverschluß an ihrem Rock öffnete und über ihre Hüften glitt.

Das Bordtelefon läutete.


Kapitel 4



Er fuhr so plötzlich aus seinem Sessel hoch, daß June von seinem Schoß fiel. »Verdammter Mist!« rief er nervös. Sie blickte zum Telefon und sah das rote Licht blinken.

»Wer, zum Teufel, kann das sein?« brüllte er. Sie sagte nichts, seufzte bloß. Wenn er nur nicht so plump und ungeschickt wäre!

Er stand da, murmelte Flüche und starrte das rote Blinklicht an wie einen Feind. Das Telefon läutete weiter.

»Es ist meine eigene verdammte Schuld«, wütete er. »Warum habe ich das Scheißding nicht abgestellt?«

Sie zuckte stumm die Schultern. Wenn er sich selber in den Hintern treten wollte, dachte sie ärgerlich, konnte er stellvertretend für sie gleich noch einen Tritt daranhängen.

Er beugte sich über seinen Schreibtisch und drückte auf den Empfangsknopf. »Was ist los?« knurrte er.

»Henri hier. Hoffentlich habe ich nicht gestört?«

Ein unartikulierter Laut kam aus Harders Kehle. June konnte sich nicht mehr beherrschen und wandte sich ab, um einen plötzlichen Lachanfall zu unterdrücken. Harder warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Was?« fragte Henris Stimme. »Ich habe nicht verstanden. Mike, hörst du mich?«

Harder holte tief Atem und stieß die Luft langsam aus. »Ich höre dich. Was ist los?«

»Ah, es tut mir leid. Ich höre an deiner Stimme, daß ich gestört habe. Aber da ist ein Funkspruch eingegangen, ein dringlicher, und ich sah, daß dein Apparat eingeschaltet war.«

Harder grunzte etwas.

»Anscheinend spielt der Zeitfaktor eine Rolle«, fuhr Guy-Michel fort. »Ich habe nicht alles gelesen, aber es handelt sich um ein Experiment.«

Harder grunzte wieder.

Guy-Michel sprach nicht gleich weiter. Als die Pause sich hinzog, erkannte Harder, was der andere machte. Guy-Michel suchte die Leuchtanzeigen der Kontrolltafel ab. Wenn einer seinen Raum verließ, pflegte er das Bordtelefon abzuschalten, worauf die Leuchtanzeige seines Anschlusses auf den Kontrolltafeln der anderen Abteilungen erlosch. So verlangte es die Stationsordnung. Guy-Michel hatte die Leuchtanzeigen von Junes Schlafraum und ihrem Arbeitsraum kontrolliert. Kein Licht. Aha! Sie ist nicht in ihrem Räumen. Hmm. Und der alte Harder ist wütend. Der Mistkerl, dachte Harder. Gegen seinen Willen mußte er grinsen.

»Dieser Funkspruch ist zu lang für den Quasselkasten«, sagte Guy-Michel plötzlich. Quasselkasten! Auch das war Henri. »Bist du vielleicht im Moment frei?« Harder schwor, daß er den anderen glucksen hörte. »Ich unterbreche doch nichts, oder?«

Harder drehte sich halb um und warf June einen Blick zu. Sie betrachtete aufmerksam das Glas in ihrer Hand. Er beugte sich wieder zum Tischmikrophon.

»Nein, du unterbrichst absolut nichts«, bellte Harder. »Komm 'runter.«

»Gut! Page ist bei mir«, sagte Guy-Michel mit übertriebenem Enthusiasmus. »Übrigens habe ich versucht, unseren Sternguckerfreund zu verständigen. Er antwortete nicht.«

»Wir waren mit ihm draußen und sind erst vor einer Weile zurückgekommen. Tim war fertig. Du weißt, wie fest er schläft. Du könntest ihm eine Bombe unters Bett schieben, und der Krach würde ihn nicht wecken.«

Guy-Michel lachte. »Also gut, dann werden wir gleich unten sein.«

Harder schaltete aus. Er machte Licht und betrachtete June aufmerksam. »Verdammt, June«, knirschte er. »Lachst du mich vielleicht aus?«

Sie mühte sich ab, nicht laut herauszuplatzen. »Was sollte ich tun? Weinen?«

Er knurrte wie ein Hund.

»Ist das eine Antwort?« stichelte sie.

Er winkte müde ab. »Nein, nein, natürlich nicht. Tut mir leid.«

»Ich weiß, Michael. Ist schon gut.«

Harder hörte die Geräusche der Absteigenden in der Mittelröhre, dann wurde der Einstieg geöffnet, und über der Tür leuchtete die automatische Warnlampe auf. Gleich darauf kam Guy-Michel herein. Er verhielt einen Moment auf der Schwelle. Mit einem einzigen kundigen Blick registrierte er Harders kaum verhohlenen Ärger und die leichte Röte in Junes Gesicht. Nichts entging ihm. Er lächelte breit und ließ Page Alison den Vortritt. Harder zeigte auf die Branntweinflasche auf seinem Schreibtisch und stellte seine Frage mit den Augen.

»Aber natürlich!« antwortete Guy-Michel galant lächelnd.

Harder hätte ihm am liebsten irgend etwas über den Schädel geschlagen. Statt dessen brachte er zwei weitere Gläser aus dem Wandschrank. Henri strahlte.

»Ein solches Angebot auszuschlagen, wäre unverzeihlich. Feiern wir etwas?«

Harder ging nicht darauf ein. Er füllte die Gläser und reichte sie Page und Henri. »Hier«, sagte er zu dem Franzosen, »hoffentlich ist es besser als deine Konversation.«

Guy-Michel hob die Augenbrauen, roch an seinem Getränk und rümpfte die Nase. Bevor er etwas sagen konnte sah er Junes Bewegung und unterließ die Entgegnung. Es ist wahr, dachte er, für heute habe ich ihn genug gereizt. Und noch dazu in einer so delikaten Angelegenheit! Guy-Michel schmunzelte in sich hinein. Ihm entging nicht, daß Harder seinen Schnaps auf einmal hinunterstürzte.

Harder knallte das leere Glas auf den Tisch. »Also, was ist das für ein wichtiger Funkspruch?«

Guy-Michel zog ein Papier aus der Tasche und wedelte damit herum. »Es ist was über Staub, glaube ich.«

»Staub?«

Guy-Michel nickte. »Ich glaube, sie sind alle verrückt geworden. Hier heißt es ...«

Page Alison entriß ihm das Blatt und sah ihn mißbilligend an. Guy-Michel zuckte die Schultern und ließ sich in einen Sessel sinken, um seinen Branntwein zu schlürfen.

»Es ist für Tim«, sagte Page Alison, »aber wir wollten ihn nicht gleich aus dem Schlaf reißen.«

»Was ist das mit dem Staub?« wollte Harder wissen.

Page überflog den Text. »Anscheinend passiert die Erde in nächster Zeit eine Region, die reich an kosmischem Staub ist«, antwortete sie. »Hier steht nicht viel, außer daß in ein paar Stunden weitere Einzelheiten folgen. Vielleicht handelt es sich um die Überreste eines Kometen.«

»Und?«

»Wir sollen Proben sammeln.«

»Darf ich das sehen, bitte?« Er streckte eine Hand nach dem Papier aus. Er wußte, daß die Dichte solcher kosmischer Staubmassen relativ war. Das Vakuum, durch das sie die Erde umkreisten, blieb davon unverändert; aber wahrscheinlich waren Meteoritenteilchen mit dem Staub vermischt.

Der Staub könnte von großem Interesse für die Wissenschaft sein. Er mochte Teil eines Kometen sein, vielleicht sogar Trümmerstaub des Planeten, der einmal zwischen Mars und Jupiter existiert hatte und von irgendeiner vorzeitlichen Katastrophe zerstört worden war.

Er blickte zu den anderen auf. »Irgendwelche Ideen?«

Page antwortete: »Es dürfte nicht allzu schwierig sein. Wir werden Behälter brauchen, die wir draußen versiegeln können, bevor wir sie hereinbringen. So etwas.«

Er nickte. »Ich werde mit Parsons und Jordan reden. Die können sich etwas ausdenken.« Er überlegte einen Moment. »Luke hat noch eine Weile Dienst. Er könnte gleich anfangen.«

»Gut«, sagte Page. »Ich vermute, daß ich auch mit diesem Unternehmen zu tun haben werde.«

»Warum sollte dich der Staub hier draußen interessieren?« warf Guy-Michel ein. »Willst du deine Blumentöpfe damit füllen?«

»Du Spinner.«

Er blickte hilfesuchend zu den anderen.

»Es können organische Bestandteile in dem Staub sein, Henri«, sagte June.

»Das ist äußerst interessant«, sagte er unschuldig.

Page schnaubte. »Für dich mikroskopische Lebensformen.«

»Ich bin fasziniert«, sagte er und schlürfte seinen Brandy.

»Das kann ich mir denken«, grollte Harder.

Ein leichtes Lächeln erschien auf Guy-Michels Gesicht. Im Moment hatte er vergessen, warum er gekommen war, aber jetzt fiel es ihm wieder ein, und er warf June einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte ihre erste Verlegenheit längst überwunden und erwiderte seinen Blick ohne ein Wimperzucken. Henris Lächeln wurde breiter. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

Harders Miene verfinsterte sich von neuem. Henris Heiterkeit ging ihm auf die Nerven. Was, zum Teufel, bist du so empfindlich? fragte er sich. Er wußte die Antwort und wurde noch mißmutiger.

Auch Page Alison hatte inzwischen gemerkt, daß sie in einem ungünstigen Augenblick gekommen waren; sie stand auf und stellte ihr leeres Glas auf Harders Schreibtisch. Dann nahm sie die Meldung und steckte sie ein. »Ich gebe sie Tim, sobald er aufwacht«, sagte sie munter. »Und ich werde gleich mit Luke reden und die Vorbereitungen in Gang bringen. Komm mit, Henri.«

Guy-Michel erhob sich und machte eine spöttische Verbeugung vor Harder. Er fragte sich, ob der andere wieder rot sehen und auskeilen würde. Der Gedanke war unterhaltend. Aber er konnte die Sache nicht weiter verfolgen, weil Page ihn buchstäblich zur Tür zerrte.

Kaum war die Tür zu, knallte Harder wütend seine Faust in die offene Hand. June antwortete mit unterdrücktem Lachen.

»Was, zum Henker, ist so komisch?« verlangte er zu wissen.

»Vergib mir, Michael. Aber du warst so  äh, wie soll ich es sagen? Man konnte dir jeden Gedanken vom Gesicht ablesen.«

»Und das ist so verdammt komisch?«

Sofort merkte sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. »Nein«, sagte sie. »Es ist nicht deine Art ... so vor den anderen.« Es waren die richtigen Worte, und eben noch rechtzeitig. Hätte er geglaubt, daß sie sich über ihn lustig machte, hätte sie ihn in genau diesem Moment verloren. Aber ihre Bemerkung schützte sie beide.

Er sah sie mißtrauisch an und überlegte, was sie gesagt hatte. Dann kam er zu ihr, und seine Stimme klang gedämpft und heiser. »Wir könnten anfangen, wo wir waren, bevor sie uns unterbrachen.«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Du hast recht, nehme ich an«, sagte er verlegen. »Man kann das nicht an- und ausdrehen wie einen Lichtschalter.«

»Danke«, sagte sie mit einem Lächeln. Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, reckte die Arme. »Ich bin müde«, sagte sie. »Mehr als ich dachte. Wir sehen uns beim Abendessen, ja?«

Er nickte und sah sie gehen, und kurz darauf hörte er sie eine Etage höher die Tür zu ihrem Raum öffnen und wieder schließen.



Henri Guy-Michel und Page Alison stiegen durch die Luftschleuse in Ebene 12. Die feuchtkühle, sauerstoffreiche Luft des Gewächshauses schlug ihnen entgegen. Guy-Michel schloß die Tür und lachte los.

Sie hob den Kopf, eine Frage in ihren Augen.

»Nein, nein, du nicht. Ich dachte an unseren geschätzten Kommandanten.«

»Was findest du so komisch? Du machst mich noch verrückt mit deinem ständigen Gegrinse.«

Er sah sie nachsichtig an. »Du bist ein ahnungsloses Engelchen. Aber warum regst du dich auf?«

»Nun, verdammt, warum mußtest du Harder so reizen? Und es gab überhaupt keinen Grund dafür. Außerdem kamen wir in einem ungünstigen Augenblick.«

»Ja, das ist wahr«, sagte er und strich über ihr langes blondes Haar. »Ich will dir etwas anderes sagen«, erklärte er wichtig. Er rollte die Augen. »Ein Verbrechen! Ich bin schuldig.«

»Ich glaube, du hast nicht alle Tassen im Schrank.«

»Aber es ist ein Verbrechen, zwei Liebende im Moment der Hingabe zu stören!«

»Mike ... und June?«

»Für eine so begabte Geliebte bist du manchmal recht einfältig. Sprechen wir über de Gaulle und Königin Elizabeth? Glaubst du, sie hätten bloß Händchen gehalten?«

Sie schaute ihn halb empört, halb erstaunt an. »Das ist genau, was sie getan haben!«

Er betrachtete sie mitleidig. »Du scheinst gut Bescheid zu wissen.«

Sie warf ihren Kopf zurück. »Allerdings.«

»Diesmal bin ich fasziniert«, sagte er rasch. »Sag mir, woher weißt du das?«

Sie lachte hell. »Frauen wissen so etwas, Henri. Sie wissen es einfach. Schließlich leben wir hier alle auf engem Raum zusammen. Und ich bin ...« Sie verstummte.

»Nicht unerfahren in solchen Dingen?« vollendete er ihren Satz.

Farbe flutete in ihr Gesicht. »Nichts ist zwischen ihnen geschehen!« wiederholte sie energisch.

Er schmunzelte. »Aber beinahe wäre es geschehen. Der  wie sagt man?  kritische Moment war gerade gekommen.«

»Nicht beim alten Holzkopf«, beharrte sie. »Mein Gott, manche Männer sind blind! Das ist das ganze Problem.« Dann sagte sie mehr zu sich selber: »Was hat sie nicht schon alles probiert! Aber er merkt es erst, wenn sie ihm die Hosen 'runterzieht.«

»Ich weiß«, sagte Guy-Michel.

Sie musterte ihn aufmerksam. »Hör mal, was ist zwischen dir und Mike gewesen?«

Er lächelte sie an.

»Willst du es mir nicht sagen?«

Er küßte sie leicht auf die Lippen und zog sie an sich. »Frage den Chef.«

Sie machte einen Schmollmund. »Du hilfst mir aber auch gar nicht.«

Er antwortete nicht; mit einem Schulterzucken ging er über die Angelegenheit hinweg. Seine Hand glitt ihren Rücken abwärts.

Er lachte zu sich selbst, als er ihre zärtliche Hand an seinem Körper fühlte.


Kapitel 5



Indien und Ceylon lagen unter einem ausgedehnten Tiefdruckgebiet  weiße Wolkenwirbel, die das Land und den tiefblauen Indischen Ozean überdeckten. Jenseits der Erdkrümmung stand schwarz das Universum, seine Sterne vom starken Lichtreflex der Erde überstrahlt und unsichtbar. Erst wenn man den Augen Zeit gab, sich auf den Wechsel einzustellen, kamen die Lichtpunkte zum Vorschein.

Harder schenkte dem Anblick, der ihn die ersten Male so tief berührt hatte, keine große Aufmerksamkeit. Sein Blick war abwesend, seine Gedanken turbulent. Sein anfänglicher Zorn war verraucht, aber nun ärgerte er sich über sich selbst, weil er vor den anderen seine Gefühle preisgegeben hatte. Er konnte sich nicht erinnern, daß ihm das jemals zuvor passiert war. Unter den Testpiloten war er für seine Unerschütterlichkeit berühmt gewesen, egal, was es gegeben hatte. Er hatte brennende Düsenmaschinen gelandet und war mit angesengten Kleidern weggerannt, und die Bergungsmannschaften hatten ihn immer mit dem gleichen, unveränderten Ausdruck im Gesicht angetroffen.

June hatte recht. Er hatte seine Emotionen zur Schau gestellt und sich lächerlich gemacht. Henri hatte nur die Nadel angesetzt und ein bißchen an seinem verletzten Stolz gepiekt. Harder bemühte sich, ehrlich mit sich selbst zu bleiben. Er wußte, daß seine Gereiztheit mit Guy-Michel nichts weiter war als eine Kompensation für sein eigenes Zögern mit June. Er mußte sich eingestehen, daß er Henri beneidete. Die Bemühung um persönliche Objektivität, mit der er seine Handlungen beurteilte, war charakteristisch für Harder aber die Folgerungen gefielen ihm nicht. Er hatte nie einen anderen Mann beneidet. Aber was ihn an Guy-Michel faszinierte, war Henris innere Freiheit. Henri hatte die Gabe einer lachenden Gelassenheit, die das Leben zu einem Vergnügen machte  selbst hier in der Enge der Raumstation, viele hundert Kilometer über dem Planeten.

Auch beneidete er Guy-Michel um die Unbekümmertheit und die entspannte Natürlichkeit im Umgang mit Frauen. Der Grund dafür war nicht das Verhältnis Henris mit Page, sondern daß er selbst unfähig gewesen war, sein Verlangen nach June Strond auszuleben. Was, zum Teufel, war mit ihm los? Er schüttelte seinen Kopf, und wieder überkam ihn Ärger, als er dieselbe unsichtbare Wand vor sich fühlte.

Gott soll ihn verdammen, dachte er, und dann lachte er plötzlich. So sehr er sich bemühte, etwas an Guy-Michel auszusetzen, es lief immer wieder auf das gleiche hinaus: er mochte den Kerl; ja, er legte großen Wert darauf, daß Henri Mike Harder zu seinen Freunden rechnete.



Sie sahen die Glut und den Rauch in der Atmosphäre, als sie noch über tausend Kilometer entfernt waren. Die Qualmwolken brodelten bis in eine Höhe von dreißigtausend Metern, wo sie von den Höhenströmungen mitgenommen und zu riesigen grauen Fächern ausgebreitet wurden. Mit acht Kilometern pro Sekunde jagte die Station ostwärts auf die Küste zu. Selbst ihre große Höhe vermochte den Schrecken kaum zu verkleinern, den sie dort unten in den kalifornischen Hügeln wüten sahen.

»Lieber Gott«, sagte Luke Parsons mit gedämpfter Stimme. »Könnt ihr euch vorstellen, wie es unten sein muß?« Gemeinsam mit anderen der Ypsilon-Mannschaft stand er im dunklen Aufenthaltsraum und starrte auf die Brandwolken, die wie eine überdimensionierte Gewitterfront über der Westküste der USA standen.

Die Entfernung schrumpfte rasch zusammen, und Einzelheiten wurden erkennbar. Page Alison spähte durch einen starken Feldstecher, dann reichte sie ihn June Strond. »Hier«, sagte sie. »Ich bin nicht so begierig, das zu sehen.«

June sah sie erstaunt an.

Page sagte: »Mein Elternhaus steht dort unten«, und wandte sich ab.

Sie hatten alle die Nachrichten gehört und wußten, daß das Buschfeuer schon dreihundert Menschenleben gefordert hatte. Zu jeder Zeit konnten sie die Fernsehberichte studieren, aber kaum jemand hatte Lust dazu, am wenigsten Page Alison, die um ihre Eltern bangte.

Nun waren sie direkt über der Küste und sahen die Rauchwolken zwischen dem Pazifik und den hohen Bergen im Osten. Das trockene Buschgestrüpp der Hügel und Täler um Los Angeles stand auf einer Fläche von mehreren tausend Quadratkilometern in Flammen. Wohnhäuser, Farmen, ganze Villensiedlungen und Vorortkomplexe waren, vom Buschfeuer eingeschlossen, in Flammen aufgegangen. Tausende wurden vermißt, Zehntausende waren obdachlos. Der Gouverneur von Kalifornien hatte den Ausnahmezustand verhängt.

»Sie werden lange zu tun haben, bis sie das unter Kontrolle bringen«, sagte Parsons.

»Alles das könnte verhindert werden«, erklärte Tim Pollard grimmig. »Direkt neben dem Feuer ist ein ganzer verdammter Ozean, und noch immer gibt es keine sichere Methode, Regen zu erzeugen, wo er gebraucht wird.«

»Das kostet Geld«, sagte Parsons.

»Geld!« rief Pollard. »Würde man nur ein Prozent  ein Prozent!  von den Militärausgaben eines Jahres dafür abzweigen, könnten wir innerhalb von zwei oder drei Jahren Regen machen, wann und wo immer er für solche Fälle gebraucht würde!«

Parsons hob beide Hände. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin ganz auf deiner Seite, Tim. Aber mich hat noch nie jemand gefragt, was ich für richtig halte.«

Die anderen lachten. Kalifornien und sein brennendes Inferno blieben hinter ihnen zurück und kamen außer Sicht. Pollard blickte auf seine Uhr, dann zu Luke Parsons. »Wann feuern wir?«

Parsons befragte seine eigene Uhr. »In etwa fünfundzwanzig Minuten. Ich werde mich um die Vorbereitungen kümmern.«

Pollard dankte ihm, und Parsons verließ den Gemeinschaftsraum. Mehrere Minuten später läutete das Bordtelefon. »Parsons hier«, rief er. »Laß die Verbindung offen, Tim, damit ich die Zeit durchgeben kann.«

»Klar.«

Pollard, June Strond und Page Alison blieben an den Bullaugen und schauten hinaus. Hundert Meter außerhalb der Station trieb ein gelbgestrichener zylindrischer Körper mit abgerundeter Nase. In seinem Innern steckte die Kassette mit den letzten fotografischen Platten, die Pollard im Rahmen seines astronomischen Programms gemacht hatte. In diesem Moment verglich Luke Parsons Zeitablauf, Geschwindigkeit und Kurs für den Augenblick der Zündung, wo der kleine Raketentreibsatz im Heck des Kassettenträgers abbrennen und den Flugkörper in einen leicht geneigten Gegenkurs zur Bewegungsrichtung der Station schießen würde. Eineinhalb Minuten Brenndauer genügten, um die Geschwindigkeit der Kassette fast bis auf Null zu reduzieren und sie dabei in einem weiten Bogen hinunter zur Atmosphäre zu lenken. Beim Eintritt in die Lufthülle öffnete sich ein Bremsfallschirm, und die wartende Bergungsmaschine würde die wertvolle Fracht mit Fangkabeln aus der Luft holen.

Parsons hustete in die Gegensprechanlage, dann sagte er: »Zehn Minuten.«

Pollard beobachtete den Kassettenträger durch den Feldstecher. In Augenblicken wie diesem pflegte er sich unglücklich und nervös zu fühlen, und dieser Zustand dauerte gewöhnlich an, bis sie die Meldung empfingen, daß die Bergung geglückt war. Jede dieser fotografischen Platten war äußerst wertvoll. Er versuchte das ziehende Gefühl in seinem Magen zu ignorieren. Er konnte nichts mehr tun. Er hatte seine Arbeit erledigt. Alles weitere hing von Parsons und der Besatzung der Bergungsmaschine ab.

Pollard wartete und sah sich auf der Suche nach Ablenkung im Raum um. June und Page standen an einem anderen Bullauge und steckten die Köpfe zusammen. Er lächelte. Man brauchte nur zwei Frauen zusammenzubringen, egal unter welchen Umständen, und sie würden Gründe für eine verstohlene Unterhaltung finden. Hausfrauen, Fischfrauen oder Akademikerinnen: das hatten sie alle gemeinsam.

Die Station war still. Harder und Jordan schliefen. Koelbe saß wieder über seinen medizinischen Berichten, zwang sich wahrscheinlich zu der Akribie, die ein deutscher Wissenschaftler für notwendig hielt. Pollard bewunderte Koelbe und anerkannte die Fähigkeiten des Mannes. Aber Koelbe übertrieb wirklich. Er vergrub sich in einer Art und Weise in seine Berichte, Untersuchungsergebnisse und Diagramme, die Pollard als selbstmörderisch empfand. Es kam ihm geradezu unmoralisch vor, daß einer so in seiner Arbeit aufgehen konnte. Aber das war natürlich eine unfaire Betrachtungsweise; er konnte die Arbeit anderer nicht mit seinen eigenen Maßstäben messen.

Wo war Henri? Natürlich  die kalifornische Brandkatastrophe. Guy-Michel würde an seinem Arbeitsplatz sein und die Fernsehberichte vom größten Buschfeuer in der Geschichte Kaliforniens verfolgen, wie sie von den Nachrichtensatelliten übertragen wurden.

Wieder blickte Pollard zu den beiden Frauen hinüber. Was, zum Henker, konnte so wichtig sein, daß es ihre Aufmerksamkeit derart gefangennahm? Er schüttelte seinen Kopf. Er konnte seine eigene Frau nicht verstehen, gar nicht zu reden von diesen beiden.

»Fünf Minuten.«



»June, ich wollte dir schon gestern sagen, daß es mir leid tut.«

June sah die andere an. »Was tut dir leid? Ich verstehe nicht.«

Page zerrte am Riemen ihres Feldstechers und vermied es, June anzusehen. »Ich meine letztesmal, als Henri und ich so hineinplatzten ...« Sie blickte endlich auf. »Du weißt, als du und Mike  ach, wie soll ich es sagen, es schien, als hätte der alte Granitschädel gerade eine menschliche Schwäche in sich entdeckt.«

»Ach, das.« Junes Stimme war so leise, daß Page die Worte kaum hörte.

»Wir sind die einzigen Frauen in dieser Blechbüchse, und ich dachte ...« Page begriff, daß ihr Vorstoß mißverstanden werden konnte, und brach ab. Dann sagte sie kühl und schnell: »Entschuldige. Ich bin zudringlich.«

»Nein, nein«, erwiderte June eilig, zeigte ein Lächeln.

Page Alison war erleichtert. Sie sollte ihre Nase nicht in Junes Gefühlsleben stecken, aber sie und June waren in den vergangenen Monaten zu vertrauten Freundinnen geworden, und ihre Neugierde war einfach zu groß.

June lachte verlegen. »Es war ein ungünstiger Augenblick, das gebe ich zu.«

»Das ist typisch Henri!« sagte Page eifrig. »Nichts macht ihm mehr Vergnügen als andere zu überrumpeln und in Verlegenheit zu bringen.«

»Das glaube ich.« Sie lachten zusammen.

»Henri glaubt, Mike sei wütend genug gewesen, ihn zu schlagen«, sagte Page.

June blickte mit ausdrucksloser Miene auf. »Hat Henri das gesagt?«

Page Alison nickte.

June schwieg eine Weile, dann sagte sie zögernd: »Mike hat es schon mal getan, weißt du.«

»Nein!« Pages Augen wurden groß und glänzend. »Also das ist es gewesen!«

»Was meinst du, Page?«

»Ich bin ganz offen mit dir, June«, sagte Page schnell. »Ich weiß, daß irgendwas zwischen ihnen war.« Sie lachte hell. »Aber ich wußte nicht, daß sie sich geprügelt haben. War es schlimm?«

June nickte. »Es war sehr schlimm.«

Sie sagte es so ernst, daß die Worte Page ernüchterten. Aber ihre Neugier war nun erst recht angestachelt. »Sagst du es mir?«

June musterte sie einen Moment. »Ich denke mir, daß du es vielleicht nicht wissen willst.«

Page zog die Brauen hoch, schürzte die Lippen. Sie sah der anderen in die Augen und tat einen tiefen Atemzug. »Du meinst, Henri versuchte sich an dich 'ranzumachen?«

June konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Aber ... Woher weißt du das? Hat er es dir gesagt?«

Page warf die Hände hoch. »Nein, natürlich nicht. Er hat nie ein Wort gesagt. Das würde er nicht tun.«

»Wie bist du dann darauf gekommen?«

»June, ich kenne ihn ziemlich gut. Ich merkte es ihm an.« Sie lächelte June komplizenhaft an. »Hat es geklappt?«

»Ich will dich nicht anlügen, Page. Ich war so  so ...«

»Frustriert?«

June seufzte und schlug ihre Augen nieder. »Ja«, sagte sie leise. Das Verhör wurde ihr langsam unangenehm.

»Hat es geholfen?«

June blickte plötzlich auf. »Wenn du meinst, ob es mir Spaß gemacht hat  ja. Aber dann kam Michael dazu ...«

Page erstickte fast vor Lachen.

June mußte auch lachen, dann legte sie ihre Hand auf Pages Arm. »Es tut mir leid, Page. Ich hatte nie die Absicht, dir deinen Mann abzujagen.«

Page winkte ab. »Sei nicht albern. Henri und ich sind nicht verlobt. Wir haben uns keine Versprechungen gemacht.« Sie beugte sich vor, wisperte: »Was passierte? Du mußt es mir sagen!«

»Ich habe es dir gesagt. Mike kam dazu.«

»Hat er sich auf Henri gestürzt?«

»So ungefähr.«

»Schlimm?«

»Ich glaube, sie hätten einander umgebracht, wenn ich nicht dabeigewesen wäre.«

Page pfiff leise. »Das erklärt dann den Rest«, sagte sie.

»Ich verstehe nicht«, sagte June.

»Neulich war ich im Tunnel und kam an Mikes Büro vorbei. Die beiden waren darin  allein, glaube ich. Sie machten es miteinander aus, und wie! Sie brüllten sich an, daß ich jedes Wort verstehen konnte.«

»Um was ging es?«

»Henri sagte Mike, er solle sich um seine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern, oder so ähnlich, und was er in seinem Privatleben mache, gehe Mike einen feuchten Staub an. So in diesem Ton, weißt du.«

June nickte. »Ich kann es mir gut vorstellen. Und dann?«

»Nun, es ging eine ganze Weile hin und her. Mike wollte den Vorgesetzten herauskehren, und Henri wollte ihn nicht anerkennen. Solche Sachen.«

»Meinst du, daß es wieder Ärger zwischen ihnen geben wird?«

»Ich bezweifle es«, sagte Page. »Sie haben beide so eine Art Gefängniskoller. Gesunde junge Burschen, die sich eingesperrt fühlen. Eine Kleinigkeit genügt, und jeder ist auf der Palme.«

»Ich finde es schwierig, in Michael einen jungen Burschen zu sehen«, sagte June und lächelte.

Page wurde plötzlich ernst. »Was wird später werden, wenn dies alles vorbei ist? Wir haben nur noch eine Woche hier oben vor uns.«

June zuckte die Schultern.

»Ist es Peter?« drängte Page.

June schüttelte den Kopf. »Nach dieser Zeit ... Manchmal kommt es mir vor, als existiere er gar nicht mehr.«

»Weiß Mike das?«

»Vielleicht.« June schwieg einen Moment. »Oh, ich weiß es nicht, Page«, sagte sie bekümmert. »Es ist alles so konfus.«

Page drückte ihre Hand. »Ich habe mein Leben nicht mit Blumenpflücken zugebracht«, sagte sie. »Unterwegs habe ich auch ein paar Dinge gelernt. Wenn dir einer wie Mike Harder über den Weg läuft und du willst ihn, darfst du nicht herumsitzen und warten, daß was passiert. Sonst könnte dir passieren, daß du eines Tages aufblickst, und er ist nicht mehr da. Du willst ihn doch, oder?«

June wandte ihren Blick ab. »Natürlich«, flüsterte sie.

»Dann halt ihn fest.«



»Fünfzehn Sekunden ... zehn ... fünf ...«

Sie drückten ihre Gesichter an die Scheiben. Kleine Rauchwölkchen erschienen neben dem leuchtendgelben Projektil, als die Steuerdüsen feuerten und den Körper in die genaue Startrichtung drehten. Plötzlich stachen gelbe Flammen aus dem stumpfen Heck des Kassettenträgers. Es blieb vollkommen still. Das Ding schien sich überhaupt nicht zu bewegen. Einen Augenblick war es da, dann kam der flammende Rückstoß, und im nächsten Augenblick war nur noch eine Rauchwolke zu sehen, die sich rasch auflöste und hinter der Station zurückblieb. Die Schau war vorüber.


Kapitel 6



»Vorsicht, das Kabel!« rief Mike Harder.

Tim Pollard und Page Alison blickten auf und sahen das Kabel dicht über ihnen treiben.

»Mehr Abstand!« befahl Harder. »Wenn das Kabel euch richtig erwischt, kann es einen gebrochenen Arm geben.« Er schaltete ab und fuhr fort, Jordans und Parsons' Arbeit zu dirigieren. Pollard und Page Alison schossen sich in sichere Entfernung von dem sich ringelnden und windenden Kabel und beobachteten den Fortgang der Arbeit.

»Bill  ist das erste Kabel ganz draußen?« rief Harder.

»Noch dreißig Meter«, grunzte Jordan. Er stand in der offenen Schleusenkammer und kurbelte das dünne Stahlseil langsam von der Trommel. Nach einer Weile rief er zurück: »Alles draußen, Mike. Wie sieht es von oben aus?«

Harder betrachtete das frei im Raum schwebende Kabel. Er war ein gutes Stück über der Station und konnte die Länge des Kabels bequem überblicken.

»Es bleibt ein bißchen zurück«, sagte er. »Außerdem ist es nicht straff. Die Windungen und Schleifen gefallen mir nicht.«

»Dann müssen wir noch ein paar Gewichte ans äußere Ende klemmen«, brummte Jordan. »Ich ziehe wieder ein.«

»In Ordnung«, sagte Harder. »Die zusätzliche Masse müßte es machen. Sehen wir, was passiert.«

Jordan wickelte das Kabel wieder auf die Trommel, klemmte ein paar Bleigewichte ans Ende und ließ es wieder hinaus. »Hier kommt es.«

Nach einer Weile meldete Harder zurück: »Sieht gut aus, bisher. Keine Schleifen, und hängt nicht zurück.«

»Ich laß es diesmal langsamer 'raus«, sagte Jordan. »Das müßte die Eigenbewegungen vermindern.«

Minutenlang blieb es still. Dann meldete Harder sich erneut. »Bill, es sieht wirklich gut aus. Keine Schleifen diesmal.«

Jordan nahm das Kabelende mit der Schlaufe, löste es von der Trommel und hängte es außenbords in einen Karabinerhaken ein.

Einige hundert Meter neben der Station schwebten Tim Pollard und Page Alison und kontrollierten die richtige Stellung der Auffangbehälter, deren Öffnungen in die Schwungrichtung zeigen mußten.

»Es klappt«, sagte Pollard grinsend. »Da kommt das zweite Kabel. In einer Viertelstunde ist alles fertig. Und die Behälter stehen richtig. Ein bißchen schräg, aber das macht nichts.«

Pollard schoß sich etwas näher an das inzwischen voll ausgefahrene zweite Kabel heran, ließ sich behutsam zum freischwingenden Ende treiben und machte sich daran, die in Reihen angeordneten Auffangbehälter für kosmischen Staub auszurichten. Als auch das dritte Kabel draußen und kontrolliert war, gab er Harder ein Zeichen, und die drei manövrierten sich zurück zum Einstieg und kletterten in die Schleusenkammer. Bill Jordan schloß die Luke und öffnete das Luftventil. Schweigend beobachteten sie, wie der Druckanzeiger auf den roten Markierungsstrich zukroch. Als er ihn erreicht hatte, öffneten sie ihre Helme. Nun brauchten sie nur noch abzuwarten.



Die Zentrifugalkraft der Rotation sorgte dafür, daß die hundertfünfzig Meter langen Kabel am Ende des S-II-Zylinders straff blieben. Sechs Plexiglasbehälter mit offenen Deckeln waren entlang eines jeden Kabels angebracht, und die achtzehn Behälter schwangen im Gleichmaß mit der Rotationsbewegung der Raumstation in riesigen Kreisen. Wenn Ypsilon die Region des kosmischen Staubes passierte, sollten diese Behälter Partikel auffangen und festhalten, bis die Deckel geschlossen werden konnten.

Zwei Tage später erhielten sie den ersten sichtbaren Beweis von der Anwesenheit der rätselhaften Staubwolke. Die Station umrundete die Nachtseite des Planeten, als die Atmosphäre unter ihnen von nadelfeinen Lichtstreifen kreuz und quer durchzogen wurde. Es war ein Sternschnuppenschauer winziger Partikel, die schon in den obersten Luftschichten durch Reibungswärme verglühten.

Etwa fünf Stunden nach dieser Beobachtung wurden sie von der automatischen Alarmanlage aus ihren Betten gerissen. Die geophysikalische Abteilung auf Ebene 9 war von einem bohnengroßen Meteoriten getroffen worden. Das Steingeschoß hatte die doppelte Wandung samt der dazwischenliegenden Isoliermasse durchschlagen. Sofort sank der Luftdruck in der betroffenen Abteilung und löste die Alarmanlage aus.

Hastig fuhren sie in ihre Druckanzüge und meldeten ihre Bereitschaft über das Bordtelefon. Parsons hatte bereits festgestellt, daß das Leck in Ebene 9 entstanden war. Er meldete, daß die automatischen Systeme die Abteilung luftdicht isoliert hatten.

Während Parsons die Instrumente überwachte, gingen Pollard und Harder in die betroffene Abteilung, wo Pollard mit einer Spraydose orangefarbene Markierungsflüssigkeit versprühte. Innerhalb weniger Sekunden sahen sie an der Strömungsbewegung des farbigen Sprühstoffes, wo die Luft aus der Abteilung entwich. Sie verschmierten das Loch mit Dichtungsmittel, klebten einen Gummiflicken darüber und gaben Parsons Anweisung, den normalen Luftdruck wiederherzustellen. Gleichzeitig waren Jordan und Guy-Michel außerhalb der Station beschäftigt, die Einschlagstelle in der Außenwand in ähnlicher Weise zu flicken. Der Alarm wurde abgeblasen.

Am folgenden Tag verschlossen sie die Deckel der Auffangbehälter und holten sie ein. Zehn Behälter wurden für spätere Untersuchungen auf der Erde verstaut. Tim Pollard und Page Alison trugen die übrigen acht ins biochemische Laboratorium auf Ebene 12, um dort eine eigene Untersuchung des Staubs zu beginnen. Page konnte es kaum erwarten, den Meteoritenstaub in verschiedene Lösungen zu tun und zu sehen, wie Pollard es lachend ausdrückte, »was herauskriecht und guten Tag sagt.«

Spät in der Nacht, während ihrer Freiwache, erwachte Luke Parsons von einem schlechten Traum. Normalerweise war er ein guter Schläfer, unbehelligt von Träumen oder Angstzuständen. Diesmal wachte er auf und merkte, daß er seinen Schlafanzug durchgeschwitzt hatte. Er schlug die Decke zurück und setzte sich im Halbdunkel aufrecht. Zu seinem Erstaunen fühlte er sein Herz pochen. Das kam sonst nie vor. Er schwang seine Beine über die Bettkante, stand auf und tappte zum Bullauge. Seine Finger fummelten den Deckelverschluß los; er starrte hinaus.

Der Traum, jetzt schattenhaft und mit verblassender Substanz, beunruhigte ihn.

»Was'n los?«

Er erschrak und drehte sich um. Jordan hatte seinen Kopf vom Kissen gehoben und blinzelte ihn an.

Parsons grinste entschuldigend. »Nichts, Bill. Bloß ein schlechter Traum, glaube ich.«

»Das ist komisch. Du bist doch einer, der nie träumt. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man in der Unterhose auf der Straße steht.«

Parsons lachte hohl. »Das ist wahr.« Er wollte Jordan nicht sagen, was er geträumt hatte: ein Bild der Raumstation, klar und mit allen Details. Alles in Ordnung, zuerst. Und dann war ein grauer Nebel über die Station gezogen, ein Nebel, der Schweißnähte und Luftschleusen durchdrang und sich überall ausbreitete. Die Station war schließlich ganz verhüllt gewesen, und als der Nebel verschwunden war, hatte Parsons in seinem Traum ein korrodiertes Metallskelett gesehen.

Er wandte sich wieder dem halbgeöffneten Bullaugendeckel zu. Seine Frage formulierte sich wie von allein. »Bill, glaubst du an Vorahnungen?«

Jordan dachte schläfrig darüber nach. »Ja. Das heißt, ich glaubte, bis ich mich eines Tages auf eine richtig starke Vorahnung verließ und damit auf den Bauch fiel.«

»Was für eine war das?«

»Ach, ich wußte einfach, daß der Gaul unter den ersten drei sein würde. Das ist der Riecher, sagte ich mir, und ich setzte zweihundert auf seine Nummer. Und nachher fing das Aas zu galoppieren an und wurde disqualifiziert.«

Parsons lachte nicht. »Das ist nicht, was ich meine.«

Jordan fühlte, daß es dem anderen ernst war. »Du hörst dich an wie der Familienvater, dessen Freundin ein Kind erwartet.«

»Vielleicht.«

»Willst du es Papa sagen?«

»Oh, es ist eigentlich nichts. Hängt wohl damit zusammen, daß wir bald von hier abhauen ...« Er ließ den Satz hängen, nahm einen neuen Anlauf. »Bloß die Nerven«, sagte er endlich, und ohne Humor. »Ich habe so ein Gefühl, weißt du, daß vielleicht nicht alle von uns nach Hause kommen werden.«

»Ach so!« Jordan gluckste. »Ihr Sportwagenfahrer seid alle gleich. Ihr könnt es nie vertragen, wenn ein anderer am Steuer sitzt.«

»Nein, nichts dergleichen«, erwiderte Parsons. »Das ist ja das Seltsame. Ich habe einfach das Gefühl, daß einige von uns nicht nach Hause kommen werden.«

»Du meinst, daß  sie hierbleiben?«

Parsons nickte. »Verrückt, nicht?«

Jordan kam aus dem Bett, ging zu seinem Freund und schlug ihn auf die Schulter. »Das ist nur, weil du es nicht mehr erwarten kannst, Luke«, sagte er. »In einer Woche wirst du zu Hause mit Jeanne unter der Decke liegen und Babys machen. Dann wirst du dich an dieses Gespräch erinnern und merken, wie viele lockere Schrauben in deinem hohlen Kürbis herumrasselten, als du noch hier oben warst.«

»Klar«, sagte Parsons. Aber erst gegen Ende der Freiwache konnte er wieder einschlafen.



Bill Jordan reckte sich und machte einen schwächlichen und nicht ganz ernstgemeinten Versuch aufzustehen, dann ließ er seinen Kopf wieder aufs Kissen fallen und zog die Decke ans Kinn. Bei einem Zehntel der irdischen Schwerkraft fiel einem das Aufstehen kein bißchen leichter als zu Hause. Er gehörte nicht zu denen, die jeden Morgen wie verrückt aus dem Bett sprangen. Das war ungesund. Aber Luke pflegte genau das zu tun. Jeden Morgen hüpfte er aus der Koje, munter und bereit, den Kampf mit der Welt aufzunehmen. Jordan begrüßte den Tag mit Gähnen. Noch eine Woche, und er würde morgens neben Charlotte aufwachen. Er dachte an seine Frau und setzte sich abrupt auf. Was ich jetzt brauche, sagte er sich grinsend, ist ein kalter Waschlappen. Man darf sich nicht gehen lassen.

Er saß auf der Bettkante, die bloßen Füße auf dem Boden, und fröstelte. Der verdammte Luke und sein Tick mit dem Schlafen in kalter Luft. Jordan gähnte wieder, kratzte seine Seite und schlurfte durch den Schlafraum zum Thermostaten. Er stellte die Wählanzeige zehn Grad höher und nahm Kurs auf die Waschkabine. Luke war schon fort. Wahrscheinlich hatte er sein Ohr bereits an einer Pumpe. Er konnte dem verdammten Ding zuhören und sagen, welches Lager einen Kratzer an der Seite hatte. Luke hatte ein Ohr für Maschinen; sie erzählten ihm Geschichten. Luke Parsons in der Nähe zu haben, ersetzte die Hasenpfote in der Tasche.

Sie hatten den Waschraum mit Plakaten vollgeklebt. Jordan stand vor der Toilette und grinste. GENAU ZIELEN  DER NÄCHSTE IST VIELLEICHT BARFUSS! Eines Tages, dachte Jordan, werde ich dieses verdammte Plakat an der Wand einweichen.

Er rieb sein Kinn und fühlte die Stoppeln. Sein Bart wuchs unter dieser verringerten Schwerkraft schneller, oder so kam es ihm wenigstens vor. Er nahm seinen Elektrorasierer aus dem Etui und steckte das Kabel in den Kontakt. Dann setzte er den Rasierer an und blickte in den Spiegel.

Im ersten Moment glaubte er es nicht. Der Gedanke kam, daß Luke ihm irgendwie einen Streich gespielt habe. Aber das war es nicht. Er schreckte vor dem Anblick zurück, und das Gesicht im Spiegel starrte entsetzt zurück. Jordan holte tief Atem. Seine linke Gesichtshälfte war mit Ausschlag gesprenkelt. Er hob seine Hand an die betroffene Wange, doch seine Fingerspitzen hielten inne, bevor sie die Haut berührten. Die Verfärbung, rot und an einigen Stellen von einem dunklen Purpur, reichte von seiner Schläfe über die ganze Wange herab. Er beugte sich vor, um besseres Licht zu bekommen, und sah, daß die Haut wie von Schwielen leicht gewellt war.

Er fluchte vor sich hin, dann drehte er den Kopf, um seine rechte Gesichtshälfte zu untersuchen. Nichts zu sehen. Sorgfältig examinierte er seinen Körper, drehte sich hin und her und hob die Arme. Der Hautausschlag oder was, zum Teufel, auch immer es war, zeigte sich auch unter seinem linken Arm. Er befühlte und drückte die geröteten Hautstellen mit behutsamen Fingern. Sie schmerzten.

Jordan unterdrückte sein Erschrecken mit gezwungenem Lachen. Du benimmst dich wie ein ängstliches Schulmädchen, schalt er sich. Ausschlag, Entzündungen oder andere Hautprobleme waren in einer Weltraumstation nichts Außergewöhnliches. Das wußte er. Es war nicht das erstemal, daß er solche Sachen bei Leuten gesehen hatte, die in der künstlichen Welt einer Raumkabine gefangen waren. »Aber nichts wie dieses hier«, sagte er laut zu sich selbst. Und sofort antwortete er: »Na und? Bist du vielleicht Fachmann? Wir haben einen Arzt hier, falls du es vergessen hast.«

Er vergaß seine Rasur und ging langsam zum Bordtelefon, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Er wußte, daß Hautkrankheiten nicht selten waren. Er erinnerte sich wieder daran. In der Atmosphäre eines Raumfahrzeugs passierten alle möglichen seltsamen Dinge. Einmal mußte ein Experiment der Apollo-Serie vorzeitig abgebrochen werden, weil einer der Astronauten am ganzen Körper Beulen bekommen hatte, so dick, daß er nicht mehr in seinen Anzug paßte.

Die Mediziner hatten eine Woche gebraucht, um den Grund zu finden. Eine der neuen feuerhemmenden Chemikalien, mit der die Innenwände der Kapsel eingesprüht gewesen waren, hatte seine Haut gereizt. Bei den Bodentests war diese Wirkung unerkannt geblieben. Es bedurfte der Besonderheiten des schwerelosen Raumes, der gefilterten Atmosphäre und der Zeit, um die Reaktion herbeizuführen. Und dann war es eine Kleinigkeit gewesen. Nach der Landung hatte er ausgesehen, als ob tausend Wespen an ihm gearbeitet hätten. Ein paar Tage später war alles weg gewesen. Als er nun am Bordtelefon stand, rechnete Jordan sich aus, daß dies so ziemlich das gleiche sein mußte. Aber es war komisch, daß es erst jetzt zum Ausbruch kam und nicht zu einem früheren Zeitpunkt in den verflossenen sechs Monaten. Nun, sollte Koelbe sich darüber den Kopf zerbrechen. Er wählte die Nummer von Koelbes Schlafraum. Der Arzt schlief noch, aber als er Jordan von Ausschlag anfangen hörte, wurde er rasch munter und sagte Jordan, er solle sofort auf Ebene 11 kommen.



Alle Ärzte sind gleich, dachte Jordan verdrießlich. Koelbe hatte gefühlt und getupft und untersucht und gefragt, eine volle Stunde lang. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, kaute an seinem Bleistift und gab zu, daß er keine Ahnung hatte, was Jordans Hautausschlag verursacht haben könnte. (Wenigstens darin unterschied er sich von den meisten anderen Ärzten, sagte sich Jordan.)

»Ich stehe vor einem Rätsel«, sagte er.

»Dann stehe ich nicht allein«, ergänzte Jordan trocken.

Koelbe lachte. »Das ist gut. Aber ich glaube nicht, daß Grund zu ernster Besorgnis besteht. Du weißt noch besser als ich, wie leicht so etwas in einer Umgebung wie dieser entstehen kann.«

Jordan nickte. »Hast du den Bericht über McIntyre gelesen?« fragte er, noch in Gedanken an den Apollo-Astronauten.

»Ja. Das ist genau, was ich meine«, sagte Koelbe. »Es könnte alle möglichen Ursachen haben. Der Befund sagt nicht viel aus. Die Haut ist natürlich gereizt. Die Schwellung rührt von Blutkonzentrationen entlang der Oberfläche her. Das ist nicht ungewöhnlich. Du brauchst nicht zu erschrecken, wenn es blutet. Auch das ist eine häufige Erscheinung.«

Jordan blickte den Arzt mit besorgtem Stirnrunzeln an. Das hatte er nicht gewußt. Er hatte nie von offenem Ausschlag oder blutenden Schwellungen an Bord eines Raumfahrzeuges gehört. Er sagte es Koelbe.

»Die Blutansammlungen unter der Haut könnten dazu führen«, erklärte Koelbe. »Wenn du an einen harten Gegenstand stößt oder dich daran schürfst, zum Beispiel. Die Haut steht unter Druck und ist gespannt.«

»Klar«, sagte Jordan. »Was noch?«

»Ruhe«, antwortete Koelbe. »Es wäre nicht gut, diese Sache zusätzlich zu reizen. Ich will die Haut- und Blutproben genauer untersuchen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, daß du dir Ruhe gönnst. Keine Arbeit, hörst du?« Er fuhr sich durch sein aschblondes Haar und hing für eine kleine Weile seinen Überlegungen nach. »Ich glaube, wir geben dir als Vorsichtsmaßnahme eine Dosis Antibiotika. Es spricht zwar noch nichts für eine Infektion, aber wir sollten sichergehen.«

Jordan krempelte seinen Ärmel hoch und lächelte unfroh. »Mir soll es recht sein. Nur her mit der Spritze.«



»Das ist nicht die Frage«, sagte Koelbe. »Ich bin ehrlich beunruhigt. Ich kann mich nicht mit einer Situation abfinden wo ich keine Ahnung habe, was meinem Patienten fehlt. Und ich habe noch nie derartige Symptome beobachtet.«

Mike Harder hatte die Gewohnheit, überall nach versteckten Bedeutungen zu suchen. Koelbe gab ihm viele. Harder überhörte nicht, daß der Arzt Jordan »seinen Patienten« genannt hatte. Das war weit entfernt von einer harmlosen Hautreizung. Was immer Jordan da aufgelesen haben mochte, es beunruhigte Koelbe noch mehr, als dieser zugab.

»Hast du mit Houston gesprochen?« fragte Harder.

»Selbstverständlich. Ich unterhielt mich mit Zystra über die Sache.«

Das überraschte Harder. Richard Zystra war der medizinische Direktor des Raumfahrtzentrums. Harder konnte sich nicht vorstellen, daß ein Ausschlag Grund genug sei, so weit die Leiter hinaufzugehen, und er sagte es Koelbe.

»Wenn ich wüßte, was Bill hat«, erklärte der andere, »hätte ich es nicht getan. Aber ich weiß es nicht. Und ich weiß nicht, was daraus werden wird. Ich kann mich nicht hinsetzen und Ratespiele machen, Mike. Dies könnte viel Lärm um nichts sein, aber ich darf kein Risiko eingehen. In dieser abgeschlossenen Umgebung gibt es kein Entkommen, wenn so etwas sich als ansteckend erweist.«

»Du hältst das für möglich?« fragte Harder mit ausdrucksloser Miene.

»Ich weiß es nicht«, sagte Koelbe noch einmal. »Und was ich nicht weiß, macht mir Unbehagen.«

»Dann hast du genau das Richtige getan«, sagte Harder schnell. »Was ist mit Bill? Wie ist ihm bei alledem zumute?«

Koelbe lächelte. »Ich sprach mit ihm, bevor ich kam. Er lehnte wie ein König an einem halben Dutzend Kissen und sah sich irgendeinen schrecklichen Cowboyfilm an.«

Harder schmunzelte, dann blickte er zu Koelbe auf. »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, irgendeine Spur?«

Koelbes Besorgnis kehrte augenblicklich zurück. »Nein. Das ist's, was mir so zu denken gibt. Gewöhnlich gibt es Indikationen. Ich meine, man hat einen Verdacht und geht ihm nach, bis man der Sache auf den Grund kommt. Ich habe versucht, an alles zu denken, aber die Möglichkeiten sind zu zahlreich. Niemand hat jemals so lange in einer Sauerstoff-Atmosphäre gelebt. Vielleicht gibt es Langzeiteffekte, von denen wir nichts wissen. Vielleicht ist es die Mischung mit Wasserdampf und Staub und den metallischen Unreinheiten ...«

Und Chemikalien von Erneuerungs- und Filtersystemen; von mechanischen, elektrischen und hydraulischen Maschinen; von der Trinkwasseraufbereitung aus Abwässern und Urin; von Sauerstoffreaktionen mit allen möglichen Kunststoffen. Alles, dachte Harder, ist möglich. Welchen Effekt könnte zum Beispiel die harte Strahlung aus dem Weltraum haben?

Kosmische Strahlungspartikel schossen durch die Station, als ob sie aus Nebel wäre. Der Sonnenwind ionisierte die Atmosphäre. Zuweilen durchflog die Raumstation Ausläufer des Van-Allen-Gürtels. Aber das wirkliche Problem war nicht der Versuch zu entdecken, was eine solche Reaktion bei Jordan hervorgerufen hatte. Das Problem waren die Wechselwirkungen von Dutzenden von Faktoren untereinander, die das Endresultat produzierten. Es konnte Tage oder Wochen dauern, um das weite Feld der Möglichkeiten einzuengen. Und wenn Koelbe sich so besorgt zeigte, blieb ihnen vielleicht nicht genug Zeit zum Detektivspiel.

Das Problem versprach keine rasche Lösung. Es gab immer die Chance, daß Jordan unter einer vorübergehenden Erscheinung litt, daß er für kurze Zeit in einen Zustand geraten war, mit dessen Erscheinungen sein Körper von selber fertig wurde. Es gab aber auch die Möglichkeit, daß sein Zustand sich verschlimmerte. Koelbe steckte in der Klemme. Trotz allen diagnostischen Erfahrungen hatte diese Umgebung immer noch viele Unbekannte. Es war nicht so übel wie in einer Raumkapsel mit völliger Schwerelosigkeit; dort kam es zu Komplikationen, die sich aus anderen Komplikationen ergaben. Schon bei einem Zehntel normaler Erdschwere machten alle Flüssigkeiten und Unreinheiten in der Luft einen Prozeß des Sichsetzens durch. Die Zentrifugalkraft der Rotation gewährte ihnen Schutz vor gefährlichen Mischungen, die den Ingenieuren bisher Alpträume beschert hatten. Trotzdem blieb die Tatsache, daß sie in einer völlig künstlichen, mechanischen Umwelt lebten.

Ein weiteres Problem war zu bedenken. Nach sechs Monaten in der Umlaufbahn hatten biochemische Veränderungen in ihren Körpern stattgefunden. Jordans Körper hatte sich verändert. Stoffwechsel und andere Körpersysteme hatten sich umgestellt. Es handelte sich um Veränderungen, die noch nicht ganz verstanden wurden. Das Experiment Ypsilon sollte auch für einige dieser Fragen die Antworten liefern. Aber einstweilen kamen sie nicht an der Tatsache vorbei, daß jeder unter hundert Faktoren verantwortlich sein konnte.

Koelbe seufzte. »Vielleicht mache ich aus der Maus einen Elefanten. Bill sieht ganz gewiß nicht unglücklich aus, und er fühlt sich kaum beeinträchtigt.«

Harder nickte.

»Wir werden ihn genau beobachten«, sagte Koelbe. »Er hat etwas erhöhte Temperatur, was weiter nichts zu sagen hat. Puls und Atmung sind ein wenig beschleunigt. Alles das kann ebenso psychologisch wie physiologisch bedingt sein. Jordan genoß keinen hübschen Anblick, als er sich im Spiegel sah. So etwas würde jeden nervös machen.« Der Arzt stand auf. »Es sollte mir leid tun, wenn ich wegen dieser Sache zuviel Staub aufgewirbelt hätte, Mike.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte Harder. »Laß mich wissen, wie es weitergeht. Ich werde Bill selber aufsuchen, aber ich möchte, daß du mich verständigst, wenn sich irgendwas ändert.«

»Selbstverständlich.«

»Und wenn die Entwicklung uns aus der Hand geraten sollte, können wir das Schiff ein paar Tage vor dem Plan anfordern«, fügte Harder hinzu.

Koelbe runzelte die Brauen. »Ich würde das nicht gern sehen, Mike. Wir sind dem erfolgreichen Abschluß unserer Mission so nahe, und ...«

»Ich weiß«, unterbrach Harder. »Diese Möglichkeit würde ich nur ins Auge fassen, wenn Bills Zustand sich bedenklich verschlimmert oder andere Mannschaftsmitglieder angesteckt werden.«



Luke Parsons machte vor dem Einstieg zu Ebene 5 halt, um zu lauschen. Koelbe hatte gesagt, daß Jordan schlafe, und Luke wollte seinen Freund nicht wecken. Als er nichts hörte, öffnete er die Tür und ging leise in den Raum. Die Abteilung war still und lag im Halbdunkel. Behutsam schloß Parsons die Tür, dann spähte er umher. Er konnte nicht sehen, ob Bill in seinem Bett lag oder nicht.

Er hatte gerade genug Zeit, die dunkle Gestalt vorspringen zu sehen und den irren Schrei zu hören, bevor ein furchtbarer Faustschlag sein Ohr traf. Parsons flog zur Seite. Er schrie vor Schreck und Schmerz. Zum Überlegen war keine Zeit; eine Faust knallte gegen seine Backenknochen und schickte ihn zu Boden.

»Bill! Um Gottes willen, was machst du?«

Sein Angreifer schien nicht zu hören. Verzweifelt rollte Parsons beiseite, als Jordan sich wieder auf ihn stürzte. Ein weiterer Schlag traf seine Brust und preßte die Luft aus seinen Lungen. Keuchend krabbelte er auf die Füße und versuchte dem nächsten Ansturm auszuweichen. Im Halbdunkel sah er ein verzerrtes Gesicht vor sich; sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Parsons wich dem plumpen Schwinger aus und trieb seine Faust in Jordans Magengrube. Der andere grunzte vor Schmerz. Dann krallten Finger nach Parsons' Gesicht.

Parsons wich seitlich aus. Jordan krallte wild herum, schlug mit beiden Armen sinnlos um sich. Seinen Handlungen fehlte jede Koordination. Parsons duckte die blindlings geschlagenen Schwinger ab und legte seine ganze Kraft hinter einen rechten Aufwärtshaken. Seine Faust krachte unter Jordans Kinn; Jordans Kopf flog zurück, und er brach besinnungslos zusammen.

Parsons sackte gegen die Wand und schnappte nach Luft. Sein Ohr schmerzte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und merkte, daß er blutete. Bill hatte ihn gekratzt ... Parsons schaltete das Licht ein. Er blinzelte im grellen Schein und drehte sich um.

»Mein Gott ...«

Er stand gelähmt. Entsetzen nagelte ihn fest, wo er stand. Endlich wankte er zum Schreibtisch, wählte mit zitternden Fingern Koelbes Nummer. »Werner! Hörst du mich? Koelbe! Verdammt, Mann, antworte!«

Koelbe war nicht in seinem Raum. Parsons zwang sich zur Überlegung, dann schaltete er auf Notruf um, damit seine Stimme in allen Teilen der Station gehört werden konnte.

»Hier ist Parsons«, keuchte er. »Ebene fünf. Ebene fünf. Notruf für Koelbe. Kannst du mich hören, Werner? Bitte Antwort!«

Überall in der Station erstarrten sie beim Klang von Parsons' Stimme. In der Zeit, die Koelbe brauchte, um zum nächsten Bordtelefon zu laufen, blickte Parsons wieder zu Jordan. Ihn schauderte. Wütend beugte er sich wieder über die Sprechanlage, um Koelbe zu rufen.

Die Stimme des Arztes kam aus dem Lautsprecher. »Parsons? Koelbe hier.«

Parsons schnaufte auf. »Komm sofort auf Ebene fünf, Werner. Du darfst keine Sekunde verlieren.«

»Ich bin gleich dort«, sagte Koelbe und schaltete aus.

In seinem Büro ging Harder zur Sprechanlage. »Das gilt nur für Koelbe«, sagte er. »Ich wiederhole, allein für Koelbe. Alle anderen machen weiter, was sie gerade tun. Ich werde mich in ein paar Minuten wieder melden.«

Im Laufschritt verließ er seinen Raum, riß die Türen der Schleusenkammer auf und ließ sich in den Mittelschacht fallen. Als er zwei Ebenen tiefer war, fiel ihm ein, daß er den Einstieg und die innere Tür offen gelassen hatte, eine unverzeihliche Sünde. Er vergaß sie, als er Koelbe im Einstieg zu Ebene 5 verschwinden sah.

»Laß die Luke offen!« rief er.

Kurz darauf hastete er durch den Einstieg in den hell erleuchteten Raum, wo Koelbe und Parsons sich über Jordans Gestalt beugten. Er sah, daß Parsons' Gesicht blutete, achtete aber nicht weiter darauf; Luke stand auf seinen Beinen, und die Kratzer würden ihm nicht wehtun. Es war Bill Jordans Anblick, der Harder erschreckte.

Zischend zog er die Luft durch zusammengebissene Zähne. Als er Jordan vor ein paar Stunden zuletzt gesehen hatte, war der Ausschlag von der linken Gesichtshälfte auf Hals und Nacken übergegangen. Es war kein schöner Anblick gewesen, aber er hatte Schlimmeres gesehen. Jetzt bedeckte der Ausschlag Jordans ganzes Gesicht. Seine Augen waren fast zugeschwollen. Er lag reglos da. Seine Nasenlöcher waren geschlossen, und er atmete röchelnd durch den offenen Mund. Die Verfärbungen und Anschwellungen hatten sich über seine Flanken und den größten Teil des Brustkorbs ausgebreitet. Besonders das weiche Fleisch war angeschwollen. Schlimmer noch waren die offenen Stellen, aus denen eine dicke gelbe Substanz sickerte, die im Lampenschein glänzte. Harder preßte die Lippen zusammen.

Koelbe blickte auf. »Er hat hohes Fieber. Sein Puls ist schwach, die Atmung unregelmäßig. Eine bestürzende Verschlechterung des Gesamtbefindens in kurzer Zeit.« Er blickte zu Parsons auf. »Was ist geschehen, Luke?«

»Es ist schwer zu sagen«, stammelte Parsons. »Als ich hier 'reinkam, war es dunkel, nur die Nachtbeleuchtung war an. Bevor ich was wußte, war Bill über mir. Wie ein Verrückter. Er wollte mich umbringen. Er wußte nicht, was er tat. Ich bin überzeugt, daß er es nicht wußte.«

»Natürlich nicht.« Koelbe wandte sich an Harder. »Wir können ihn nicht hier lassen. Er braucht Sauerstoff.« Er stand auf und blickte suchend umher. »Wir müssen ihn in die Krankenstation bringen. Aber er ist imstande, wieder um sich zu schlagen. Haltet ihn fest. Laßt ihn nicht aus den Augen. Ich brauche meine Sachen. Er bekommt eine Spritze. Ich bin gleich wieder da.« Und Koelbe lief hinaus.

Parsons starrte Harder aus entsetzten Augen an. »Was, in Gottes Namen, ist mit ihm passiert?«

»Ich weiß es nicht, Luke. Wir werden es früh genug erfahren.« Er zeigte zum Waschraum. »Du solltest dein Gesicht abwaschen. Und laß die Kratzer vorsichtshalber desinfizieren.«

»Das muß warten.« Parsons sah Jordans Arm zucken. »Er kommt zu sich. Paß auf. Wir müssen auf alles gefaßt sein.«

Koelbe hörte die Schreie bis in sein Ordinationszimmer. Er verfluchte seinen langsamen Fall, als er durch die Röhre abwärts sank. Durch die Schreie waren die Stimmen Harders und Parsons' zu hören. Als Koelbe auf Ebene 5 ankam, sah er die beiden Männer im Kampf mit Jordan. Sie hatten ihn an Armen und Beinen gepackt und konnten den Tobenden doch kaum bändigen.

»Schnell, verflucht noch mal!« brüllte Parsons, als er den Arzt sah. Koelbe nahm die vorbereitete Spritze aus seiner Tasche. Die Nadel tauchte in Jordans Arm. Koelbes Miene war undurchdringlich. »Die Wirkung wird in ein paar Sekunden einsetzen«, sagte er.


Kapitel 7



Er sieht wie eine Figur aus einem Gruselfilm aus. Jesus, was kann es nur sein? Was ist mit ihm?

Luke Parsons war entnervt und entsetzt. Er hatte das verzweifelte Verlangen, seinem Freund zu helfen. Die wilden Befreiungsversuche hatten Jordans Zustand verschlimmert. Jordan lag hilflos unter dem Sauerstoffzelt. Irgendeine schreckliche Gewalt in seinem Körper war plötzlich entfesselt und drängte an die Oberfläche. Parsons dachte an McIntyres Schwierigkeiten mit den Beulen. Dies hier war unendlich viel schlimmer. Jordans Gesicht zuckte unaufhörlich. Durch die Plastikumhüllung des Sauerstoffzeltes hörten sie sein heiseres, röchelndes Atmen.

Koelbe hatte Plastikröhrchen in Jordans Nasenlöcher eingeführt, damit der Kranke durch die Nase atmen konnte. Er hatte wiederholt die offenen Stellen behandelt, doch schien es nicht viel zu helfen. Die dicke gelbe Flüssigkeit kam immer wieder hervor.

Gleichzeitig breitete sich der Ausschlag weiter aus. Sie hatten Jordan ausgezogen, und die Rötungen und Schwellungen zeigten sich bereits auf Bauch und Hüften.

Parsons hörte, wie jemand die Einstiegsluke zum Mittelschacht öffnete und hereinkam. Als er sich umdrehte, sah er June Strond.

»Ich sagte, keiner kommt herein!« sagte Harder ärgerlich. »Verflucht noch mal, ich sagte, ich werde euch verständigen!«

June betrachtete ihn nicht und ging schnell an Jordans Bett. Als sie ihn sah, wurde sie blaß und schloß einen Moment die Augen. Gleich darauf hatte sie sich gefaßt.

»Ich weiß, was du sagtest, Mike«, erwiderte sie. »Aber wir konnten Bill durch die ganze Station hören.« Abrupt wandte sie sich Koelbe zu. »Ich habe früher einen Kurs für Krankenpflegerinnen besucht«, sagte sie ihm. »Wie kann ich helfen?«

»Danke«, sagte Koelbe. »Er muß mit Alkohol betupft werden. Alles steht auf diesem Tisch bereit. Kannst du Puls abnehmen, Blutdruck messen und die Sauerstoffzufuhr kontrollieren?«

Sie nickte.

»Auf dieser Karte werden die Meßwerte eingetragen.« Koelbe reichte ihr eine Schreibunterlage mit angeklemmten Papieren. »Seine Temperatur ist 39,9 Grad. Sie muß in einer Stunde wieder gemessen werden. Wenn das Fieber plötzlich ansteigt, muß ich sofort davon erfahren.« Koelbe fuhr fort, seine Helferin mit knappen Sätzen zu instruieren. »Er ist angeschnallt. Unter keinen Umständen dürfen die Gurte gelockert oder abgenommen werden. Ist alles klar? Gut. Ich muß sofort mit Zystra reden.« Er wollte hinauseilen, sah Harder und blieb stehen.

»Noch etwas«, sagte er. »Sowie diese oder ähnliche Symptome bei irgendeinem anderen festgestellt werden, muß ich davon verständigt werden.«

Harder nickte. »Ich werde es durchgeben.«

Koelbe fuhr sich heftig mit der Hand über die Stirn. »Nein, das ist nicht genug. Ich denke nicht richtig. Ich muß jeden einzeln untersuchen. Damit sollten wir nicht warten. Mike, wir fangen mit dir an. Dann schickst du mir die anderen.«

Als er sich im benachbarten Raum auskleidete, war Harder schweigsam und nervös. Koelbes Worte hatten ihn erschreckt; der Arzt schien beinahe sicher zu sein, daß Jordan nur der erste Krankheitsfall war.



Harder stellte eine Verbindung mit dem Kontrollzentrum in Houston her. Stubby Dolan hatte Dienst. Das war gut. Stubby gehörte nicht zu denen, die gleich eine Menge Fragen stellten, wenn Harder Vorkehrungen zur Geheimhaltung verlangte. Dolan meldete sich sofort.

»Wie geht es, Mike?«

»Wir haben Probleme«, sagte Harder. »Ich brauche eine geschützte Direktverbindung mit Garavito. Sofort.«

»Das ist nicht zu machen, Mike.«

»Höchste Dringlichkeit. Kannst du ihn nicht wecken?«

»Nein. Er ist unterwegs nach Washington. Mit einer normalen Linienmaschine. Wir können ihn benachrichtigen, aber für eine Direktverbindung gibt es keine Möglichkeit.«

Harder nagte an seiner Unterlippe. »Da kann man nichts machen. Dann gib mir eine Direktverbindung mit Dave Heath.«

Dolan war gut. Nicht mal das Verlangen nach einer direkten Leitung zum Verwaltungschef der NASA brachte ihn aus der Ruhe. Er hatte viele Fragen auf Lager, aber er bewahrte sie für später auf. »Es wird ein paar Minuten dauern«, sagte er. »Ich muß ihn ausfindig machen.«

»Halte dich 'ran, Stub. Egal wo er ist oder was er macht, ich muß ihn erreichen.«

»Schon gut, Mike. Bleib eingeschaltet. Du hörst von mir, sowie ich ihn habe.«

»Danke.« Harder lehnte sich zurück. Er war müde und wünschte sich eine Zigarre. Oder eine Flasche Schnaps. Ypsilon war eine Zeitbombe geworden. Er wußte es. Instinkt und Erfahrung sagten es ihm. Jordan hatte wie ein Sterbender ausgesehen. Harder versuchte die Lage nüchtern zu sehen, im kalten Licht seiner Position als Stationskommandant. Er konnte es, wenn auch nicht ohne Traurigkeit. Seine ganze Welt konnte jeden Moment in sich zusammenstürzen.

»Ypsilon von Houston.«

Harder beugte sich über das Mikrophon. »Harder hier.«

»Mike, ich habe Heath für dich«, sagte Dolan. »Er ist in Kap Kennedy, und ich habe eine geschützte Leitung.«

»Danke, Stub.«

»Moment.« Eine Pause. »Hier Heath.«

»Oberst Harder, Sir, direkt von Ypsilon. Ich habe um eine geschützte Direktverbindung nachgesucht.«

Das war genug für Heath. Er wußte, daß etwas passiert war, und verschwendete keine Zeit auf banale Einleitungsfloskeln.

»Der Empfang ist gut, Harder. Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Halten Sie sich fest, Sir ...« Er berichtete Heath die ganze Geschichte, faßte sich kurz, ließ aber nichts aus.

Heath stellte ein paar Zwischenfragen, doch sonst ließ er Harder sein Herz ausschütten. Schließlich fragte er: »Haben Sie Manny Garavito gesprochen?«

»Nein. Ich hörte von Dolan, er sei unterwegs nach Washington und nicht erreichbar.«

»Gut. Dann werde ich mich darum kümmern«, sagte Heath. »Ich nehme an, Sie haben einen Vorschlag?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Harder. »Natürlich habe ich daran gedacht, sofort das Schiff für unsere Ablösung anzufordern. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser klingt es. Alle hier 'rausholen, bevor diese Sache sich ausbreitet und es zu spät ist. Wie sieht es aus?«

»Darum bin ich hier in Kap Kennedy, Harder. Schwierigkeiten mit der Rakete. Wir könnten dieses Schiff nicht in weniger als zehn Tagen starten.«

»Und die Luftwaffe?«

»Geht nicht. Transportschwierigkeiten und Umrüstungsprobleme würden uns zu lange aufhalten. Wir müssen mit dem Vogel auf Rampe siebenunddreißig vorliebnehmen. Das ist noch die beste Chance.«

Harder ächzte. »Ich glaube, Sie sollten ein bißchen die Peitsche knallen lassen. Dieses Ding kann ins Auge gehen. Ich will nicht übertreiben, aber ich habe das unangenehme Gefühl, daß es uns alle hier oben erwischen kann.«

Heath schwieg eine Weile. »Wenn alles aus den Fugen geht, können wir eine Versorgungsrakete mit einer Drei-Mann-Kapsel hinaufschießen. So könnte man wenigstens zurückbringen, wer infiziert ist.«

»Nun, das wäre besser als nichts. Aber das große Schiff bleibt die einzige Antwort, wenn wir innerhalb kurzer Frist hier heraus müssen.«

»Ich werde tun, was ich kann, Harder. Ich glaube, wir halten diese Geschichte einstweilen geheim.«

»Natürlich. Publizität kann hier nur schaden.«

»Richtig«, sagte David Heath. »Ich werde Garavito sofort nach seiner Ankunft in Washington informieren. Ist das alles?«

»Nein, noch etwas: Ich glaube, Koelbe richtet zur Zeit eine direkte Fernsehübertragung ein. Er will, daß Zystra den Kranken sieht. Setzen Sie sich also lieber auch mit Zystra in Verbindung. Sicherlich werden die Mediziner sich zu Dutzenden über die Geschichte hermachen, und Sie werden eine Decke über die Arbeiten werfen müssen.«

»Ich werde mich darum kümmern. Ich werde auch Ed Thayer einweihen. Er ist jetzt hier bei mir.«

Thayer war Direktor des Zentrums für bemannte Raumfahrt in Houston. Keine Angst wegen der Details, sagte sich Harder. Heath wird es machen.

»Noch was, Harder?«

»Nein.«

»Wie halten sich Ihre Leute?«

»Es sind gute Leute, Sir.«



Sie saßen um den langen Tisch im Speiseraum auf Ebene 4. Koelbe hatte seine dritte Tasse Kaffee getrunken, und eigentlich hatte er Schlaf nötiger als Kaffee. Mit ihm waren Mike Harder, Henri Guy-Michel, Page Alison und June Strond. Luke Parsons schlief mit Hilfe eines Beruhigungsmittels. Tim Pollard versah den Wachdienst am Krankenbett.

Koelbe erstattete Bericht. »Ich habe Zystra sämtliche Daten durchgegeben und mit Parsons' Hilfe eine Farbfernsehübertragung gemacht. Er ist genauso ratlos wie ich, hat die führenden Dermatologen des Landes alarmiert und sogar Fuchida in Tokio angerufen, und was der nicht über Hautkrankheiten weiß, ist nicht wissenswert. Bisher hat niemand wirkliche Hilfe anbieten können.«

Harder blickte zu Guy-Michel. »Was ist mit den Russen, Henri? Du warst in Baikonur und hast mit ihnen gearbeitet. Du kennst sie besser als irgendeiner von uns.«

Der Franzose schüttelte den Kopf. »Sie haben natürlich auch Probleme. Aber keine solchen. Furunkel. Blasen wie bei Verbrennungen. Aber immer mit etwas verbunden, das sie identifizieren konnten. Chemikalien, Ionisation, was immer es war. In allen Fällen fanden sie die Quellen.«

»Fieber?«

»Nein. Von Fieber hörte ich nie«, sagte Guy-Michel.

»Die letzte Messung war 40,5«, sagte June.

Guy-Michel machte große Augen. »Das kann er nicht lange aushalten, wie?«

Koelbe zuckte die Schultern. »Das Fieber steigt langsam, aber gleichmäßig. Wir haben Alkoholabreibungen gemacht. Es scheint nicht zu helfen. Was mir zur Zeit am meisten Kopfzerbrechen bereitet, ist der Schwindel.«

»Schwindel? Niemand sagte ...«

»Das Fieber hat damit nichts zu tun«, fuhr Koelbe fort. »Gewiß, Fiebernde leiden oft unter Schwindelgefühl, wenn sie aufstehen. Aber das ist was anderes. In diesem Fall scheint eine völlige räumliche Desorientierung vorzuliegen. Er leidet sogar im Liegen daran. Es ist ein Verlust des Gleichgewichts.«

Niemand sprach. Alle warteten. Koelbe schob seine leere Kaffeetasse von sich und blickte von einem zum andern. »Als die Wirkung des Beruhigungsmittels abklang und er das Bewußtsein wiedererlangte, hatte ich zunächst den Eindruck, das Schlimmste sei überstanden. Ich meine damit, daß er sich verständlich machen konnte. Er sprach normal. Er fühlte Schmerzen und sagte es uns. Dann versuchte er die Arme vorzustrecken und fing an zu schreien.«

»Er benahm sich, als ob er in einen Abgrund fiele«, sagte June. »Er versuchte sich irgendwo festzuhalten.«

Völliger Verlust des Gleichgewichts. Räumliche Desorientierung. Kein Oben, kein Unten  nichts. Wenn das geschieht, geht im Verstand eines Menschen alles zum Teufel. Selbst wenn er flach auf dem Boden liegt, selbst wenn er angeschnallt ist und sich mit beiden Händen festkrallt, bleibt er desorientiert. Das Gehirn vermag die Sinneswahrnehmungen nicht mehr einzuordnen, und der Magen reagiert mit Übelkeit.

Übelkeit hatte auch den glücklosen Jordan heimgesucht. Er hatte sich erbrochen, die Innenwände des Sauerstoffzeltes bespritzt und wäre womöglich erstickt, wenn June ihm nicht rechtzeitig Beistand geleistet hätte.

»Es muß eine Infektion vorliegen«, sagte Koelbe. »Die Leukozyten ...«

»Die was?« unterbrach Guy-Michel.

»Die weißen Blutkörperchen. Der Körper bildet sie zur Abwehr von Infektionen. Bills Körper produziert sie im Übermaß, möchte ich sagen, daher der ständige Eiternuß. Das deutet auf eine bakterielle Infektion hin. Aber ich habe Abstriche zu Dutzenden unter dem Mikroskop gehabt und keinen möglichen Erreger gefunden. Andere Anzeichen sprechen ebenfalls gegen eine Infektion. Es ist nicht möglich, eine nur halbwegs brauchbare Diagnose zu stellen.« Koelbe schwieg und ließ den Kopf sinken. Nach langer Pause sagte er: »Es könnte eine Gehirnschädigung vorliegen.«

Bestürztes Schweigen folgte auf seine Worte.

»Ich bin nicht sicher«, schränkte Koelbe ein. »Aber die Anzeichen sind beunruhigend.«

»Welche Anzeichen?« schnappte Harder. Über dies hatte Koelbe kein Wort gesagt.

»Verlust des Gleichgewichts; Delirium; Unfähigkeit, uns zu erkennen; grundlose Gewalttätigkeit gegen den besten Freund. Das sind Dinge, für die wir das Fieber nicht verantwortlich machen können.«

Niemand sagte etwas. Harder starrte leer vor sich hin. Sie alle waren betäubt von der Ungeheuerlichkeit der plötzlichen Katastrophe.

»Hast du an Quarantäne gedacht, Werner?« fragte Harder.

Koelbe nickte. »Ich habe daran gedacht.« Er blickte auf. »Es würde nicht nützen. Was immer Bill Jordan befallen hat, es ist überall hier in der Station. Das ist sicher. Überdies können wir Bill nicht isolieren. Er braucht Pflege. Die Station ist für solche Fälle nicht eingerichtet. Es würde zu lange dauern, um eine abgeschlossene Abteilung mit eigener Luftzirkulation und Wasserversorgung einzurichten. Und ich glaube nicht, daß es überhaupt etwas nützen würde. Wenn etwas mit der Luft vermischt ist, dann hat es schon hundertmal den Zirkulationsprozeß mitgemacht.«

Er hatte recht, und sie alle wußten es.



»Werner? Hier ist Page.«

»Ja, ja. Was ist?«

»Ich  ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht.«

»Bitte mach es kurz.«

»Entschuldige.« Sie holte tief Atem. »Mehrere meiner Versuchstiere sind verendet.«

»Verendet?« Seine Stimme klang hohl.

»Vier von ihnen. Zuerst schienen sie ... verrückt zu werden. Sie bissen einander und versuchten ihre Käfige zu zerstören ...«

»Ich komme sofort.«



Koelbe wollte mit Harder reden. In den letzten Tagen hatte er die Bordsprechanlage und ihren kalten, leblosen Lautsprecherklang verabscheuen gelernt. Er wollte den Mann sehen, wenn er mit ihm sprach. Manchmal half es. Man legte alles dar, und manchmal, wenn man sich selbst sprechen hörte, führte die Anwesenheit eines Gesprächspartners zu neuen Gedanken. Man sah die Dinge anders, gewann eine neue Perspektive.

Der Tod der Versuchstiere hatte ihn in Bestürzung versetzt. Er und Page hatten die verendeten Tiere seziert. Und hier hatten sie gefunden, was ihnen bisher verborgen gewesen war: das Blut und die inneren Organe wimmelten von Organismen, die er weder kannte noch verstand. Er fürchtete sich. Er suchte die Hilfe, die er nur auf der Erde bekommen konnte. Sie mußten die Station verlassen  sofort. Es war die einzige Hoffnung. Er blickte auf den Plan auf seinem Schreibtisch. Gerade hatte er Pollard in sein Quartier geschickt, damit er etwas Schlaf bekäme; der Mann hatte zwölf Stunden bei Jordan Wache gehalten. June hatte ihn abgelöst. Koelbe machte seinen Anruf bei Harder.

»Komm 'runter«, sagte der Kommandant.

Koelbe betrat Harders Abteilung, und im gleichen Augenblick läutete das Bordtelefon auf Harders Schreibtisch. Harder schaltete sich ein und bedeutete Koelbe mit einer Geste, sich zu setzen.

»Harder hier.«

»Hier spricht Pollard.« Koelbe hörte, daß die Stimme des Wissenschaftlers gepreßt klang. Harder zog die Brauen hoch.

»Was ist, Tim?«

»Harder, was immer es ist ... diese Krankheit ... ich meine, was Jordan hat ...« Pollards Stimme brach ab, und es blieb lange still. Harder warf Koelbe einen alarmierten Blick zu.

»Mike?«

»Ich höre. Sprich weiter.«

»Ich habe es auch.«


Kapitel 8



Radiosignale schossen mit Lichtgeschwindigkeit zwischen der Planetenoberfläche und Nachrichtensatelliten hin und her. Die meiste Zeit der stundenlangen Konferenz war die Raumstation von Houston aus gesehen auf der anderen Seite des Planeten. Niemand schenkte dem elektronischen Wunder, das dies alles möglich machte, auch nur einen flüchtigen Gedanken. Es gab dringlichere Probleme zu beraten. Was ein medizinisches Rätsel gewesen war, drohte jetzt zu einer Frage des Überlebens zu werden.

Mike Harder, Werner Koelbe und Luke Parsons saßen zusammen in Harders Kajüte und berieten mit den Experten in Houston  David Heath, Emanuel Garavito, Ed Thayer und Dr. Richard Zystra. Mehrere andere hatten sich als Zuhörer eingeschaltet: Stanley Tyson, NASA-Verbindungsmann in Washington, Ben Blanchard, NASA-Direktor für Öffentlichkeitsarbeit, Raymond Lafferty, Koordinator für internationale Raumfahrtprogramme, und Charles Lynch, Berater des Präsidenten. Es waren noch zwei weitere Männer da, deren Anwesenheit geheimgehalten wurde: Dr. Ludovico de Rosa, medizinischer Direktor der Weltgesundheitsorganisation, und ein Mann, der direkt aus der Sowjetunion nach Houston geflogen war  Dr. Anton Kustodiew, Mitglied der sowjetischen Akademie der Wissenschaften und medizinischer Direktor der russischen Programme für bemannte Raumfahrt. Die Russen hatten drei Männer und zwei Frauen drei Monate lang in einem Schiff die Erde umkreisen lassen. Sie konnten dabei Erfahrungen gemacht haben, die möglicherweise hilfreich waren.

Kustodiew, so stellte sich jedoch heraus, war nicht weniger hilflos als seine amerikanischen Kollegen. Nichts hatte sich jemals in einem sowjetischen Raumfahrzeug zugetragen, was sich mit der lebensbedrohenden, schleichenden Gefahr vergleichen ließ, der die Besatzung der Raumstation Ypsilon ausgesetzt war.



»Verdammter Mist!« grollte Mike Harder, bevor er die Verbindung mit Houston unterbrach. »Jetzt haben wir die Geschichte zum soundsovieltenmal durchgekaut, sind im Kreis herumgerannt und haben keine einzige Idee gefunden, die uns helfen könnte.« Er warf sich in seinem Sessel herum und fixierte Parsons. »Luke, irgendwo muß in all dem ein Loch sein. Wir sehen es nicht, das ist klar. Aber wenn ich eines hasse, dann ist es, auf dem Hintern herumzusitzen und zu warten, daß was passiert.«

Parsons antwortete nicht. Er war noch mit dem Überdenken der Konferenz beschäftigt. Aber Harder hatte recht. Sie hatten abgewartet und auf Hilfe von außen gehofft, statt selbst etwas zu tun.

Harder zeigte auf Parsons. »Du kennst diese verfluchte Station besser als irgendein anderer«, sagte er. »Du kennst sie besser als die Leute, die sie entworfen und gebaut haben. Irgendwo muß es eine Antwort geben. Wir müssen was unternehmen.«

Parsons nickte. »Daran hätten wir eher denken sollen«, sagte er bedächtig.

»Was?«

»Es liegt auf der Hand, daß die Umgebung hier damit zu tun hat«, sagte Parsons. »Irgendwas hat sich da vermischt. Wir wissen nicht, woher es kommt und was es ist, nur daß es da ist.«

»Hast du einen Vorschlag?« fragte Harder, aufmerkend.

»Mir scheint, wir sollten die Station ausleeren.«

Harder betrachtete seinen Ingenieur interessiert. »Du meinst, wir sollten die Luft ablassen?«

»Genau.«

Harder dachte darüber nach. »Alle in Druckanzüge stecken und ein Vakuum herstellen?«

»Es wäre ein Anfang, Mike. Es würde uns Gelegenheit geben, das System zu überprüfen und festzustellen, ob irgendwas faul ist.«

»Es wird nicht einfach sein, Bill und Tim in Anzüge zu stecken.«

»Alles ist besser als dies«, versetzte Parsons. Er wandte sich an Koelbe. »Übrigens, wie geht es Tim?«

»Nicht gut«, sagte der Arzt traurig. »Die Krankheit nimmt bei Tim Pollard einen anderen Verlauf als bei Bill Jordan. Er hat Ausschlag und Pickel, aber nicht diese Anschwellungen und offenen, eiternden Stellen.«

»Was sonst noch?«

Koelbe rieb sein Gesicht mit beiden Händen. »Er erkennt niemanden mehr.«

»Jesus!«

»Und hohes Fieber. Er nimmt kein Wasser an. Er brennt von innen her, ist am Rande des Deliriums.«

»Ist irgendwas zu sehen? Ich meine, in seinem Blut?«

Koelbe starrte Parsons leer an. »Ja. Das ist der Punkt, wo ich mit dem Kopf gegen die Wand rennen könnte. Bills Körper ist von weißen Blutkörperchen überschwemmt, bekämpft die Infektion. Bei Tim Pollard habe ich eine Abnahme der Zahl der weißen Blutkörper festgestellt. Ich kann es nicht verstehen.«

Parsons ließ es sich durch den Kopf gehen. »Mike«, sagte er dann zu Harder, »können wir sie nicht nach Hause schicken? Vielleicht könnte man unten mehr für sie tun.«

»Glaubst du, ich hätte noch nicht daran gedacht? Gestern sprach ich mit Heath darüber. Er war in Kap Kennedy. Sie haben Schwierigkeiten mit der Rakete. In acht bis zehn Tagen kann sie startklar sein, vorher nicht. Sie können eine Drei-Mann-Kapsel zu uns heraufschicken. Ich weiß nicht, Luke. Vielleicht müssen wir diesen Weg nehmen.« Harder legte seine Hand auf die Sprechanlage. »Darüber werden wir später beraten. Einstweilen probieren wir es mal mit deiner Idee und lassen die Luft ab.« Er schloß mit einer Schalterdrehung alle Bordlautsprecher an und räusperte sich.

»Hier spricht Harder. Ich habe beschlossen, daß wir die Atmosphäre ablassen. Wir haben ungefähr eine Stunde Zeit, uns fertig zu machen. Weil wir nicht wissen, wie lange wir im Vakuum bleiben werden, legt jeder seinen Druckanzug für Außenarbeiten an, und zwar mit allen Hilfsgeräten. Werner, wir werden Bill und Tim Beruhigungsmittel geben müssen, bevor wir sie in Anzüge stecken. Hat noch jemand Fragen?«

Mehrere Sekunden vergingen, dann kam eine Antwort: »Mike, Page hier.«

»Was hast du auf dem Herzen?«

»Ich werde die Versuchstiere verlieren, die noch am Leben sind.«

»Das läßt sich nicht vermeiden. Nach allem, was wir wissen, können sie Keimträger sein.«

»Wie wäre es, wenn wir sie und die Pflanzen in den Zentralkörper schafften? So könnten wir sie retten.«

»Nichts zu machen«, sagte Harder schroff. »Die Tiere, die Pflanzen  alles in dieser Station kommt unter Vakuum.« Er wandte sich an den Ingenieur. »Brauchst du noch was, Luke? Henri wird dir helfen.«

Parsons erhob sich. »Ich kann ihn gebrauchen. Dich auch. Ich möchte das Schiff von oben bis unten durchfilzen.«

»Gut. Sobald wir Bill und Tim verpackt haben, werde ich frei sein. Sonst noch was?«

Parsons schüttelte seinen Kopf.

»Dann los. Fangen wir an.«



Drei Stunden später gestanden sie sich ihre Niederlage ein. Harder, Parsons und Guy-Michel waren zusammen in der Luftschleuse auf Ebene 13. Über ihnen war nur noch der röhrenförmige Verbindungsgang zum Mitteltank. Jenseits von diesem war der zweite S-II-Tank mit dem Nuklearreaktor. Sie hatten sich sogar in den Notkontrollraum des Reaktors vorgearbeitet, um sich vom einwandfreien Funktionieren zu überzeugen. Alles war in Ordnung. Sie hatten nichts übersehen. Parsons wiederholte sein Untersuchungsergebnis zum drittenmal; Ed Vogel, Chefkonstrukteur der Raumstation, war am anderen Ende der Leitung in Houston.

»Wie ich sagte«, erklärte Luke Parsons müde, »wir haben die Station durchgekämmt. Batterien und elektrische Anlagen sind in Ordnung. Das gleiche gilt für die Systeme der Lufterneuerung, Wasseraufbereitung und Abfallbeseitigung. Wir haben Giftigkeitstests in allen Anlagen durchgeführt, die chemische Reaktionen auslösen könnten. Weltraumstrahlung und Ionisierung sind völlig normal.«

»Was ist mit den Wasservorräten, die ihr in letzter Zeit verwendet habt?«

»Ja  auch das«, sagte Parsons. »Koelbe hat Proben analysiert. Kommt alles nicht in Betracht.«

»Lebensmittel? Irgendwelche Schwierigkeiten mit ...«

»Wir haben alle Schubladen aufgemacht«, unterbrach Parsons. »Kühlung einwandfrei. Nichts offen. Alle Verschlüsse, wie sie sein sollten.«

»Also schön, Luke«, sagte Vogel, der aus Parsons' Stimme die wachsende Gereiztheit heraushörte. »Dann ist es keine Frage. An den Stationssystemen kann es nicht liegen. Wir schlagen vor, daß ihr die Normalsituation wiederherstellt.«

Parsons schaltete aus. Als sie im Begriff waren, die Luftschleuse zu verlassen, drangen seltsame Geräusche aus ihren Kopfhörern. Ein Mann schnaufte und keuchte, darauf folgten ein dumpfer Schlag, Knurren und Flüche. Im nächsten Moment schrie Page Alison laut auf.

»Was ist los?« bellte Harder.

»Es  es ist Jordan«, hörten sie Pages entsetzte Stimme. »Er ist ausgebrochen ... er ist wildgeworden ... o Gott!«

Harder warf sich in den Tunnel, der die ganze Station durchlief. Parsons und Guy-Michel folgten. Im Fallen rief Parsons nach Page und wollte wissen, was vorging.

Koelbe meldete sich. Das Sprechen schien ihn große Mühe zu kosten. »Das Beruhigungsmittel ... die Wirkung ließ vorzeitig nach. Er ist unterwegs zur unteren Luftschleuse. Versucht hinauszukommen.«

Harder hantelte sich mit wütenden Bewegungen durch den Schacht abwärts. »Haltet ihn fest, verdammt noch mal!« brüllte er. »Wo steckt June? Er ist zu allem fähig!«

»Wir haben es versucht.« Koelbes Stimme war undeutlich. »Konnten ihn nicht  halten. Ich  ich glaube, er hat mir den Arm gebrochen.«

»Schnell!« rief Page, und Harder sah eine Gestalt an der Tür zur unteren Luftschleuse. Wenn Bill ins Freie käme, würde er in ernste Schwierigkeiten kommen, weil er nicht wußte, was er tat. Die Rotation würde ihn von der Station wegtreiben, und er wäre hilflos.

Die dreißig Meter schienen endlos zu sein. Als Harder unten ankam, sah er, daß beide Türen der Schleusenkammer offen standen. Von Jordan war nichts zu sehen. Harder stürzte zur äußeren Öffnung.

Jordan drehte sich langsam um sich selbst. Er war bereits dreißig Meter abgetrieben und entfernte sich weiter  hilflos. Ein wildes Lachen dröhnte durch ihre Helme.

Parsons und Guy-Michel drängten sich neben Harder und starrten hinaus. Jordans Gestalt wurde langsam kleiner, trieb in einem Bogen fort.

»Los, eine Treibladung!« schrie Parsons. »Wir müssen ihn zurückholen!«

Harder stieß ihn grob zurück. »Ruhe!« schrie er zurück. »Es hat keinen Zweck, sich einfach hinterherzuwerfen. Er kann nicht weg. Er wird in einem Kreis um die Station treiben. Wie lange wird sein Sauerstoffvorrat reichen?«

Parsons holte tief Atem. »Noch zwei Stunden.«

»Gut. Was ist mit seiner Lampe?«

»Automatisch.«

Harder wußte es, aber er wollte Parsons zum Denken zwingen und verhindern, daß der Mann sich überstürzt hinauskatapultierte. Jeder Anzug hatte ein helles Blinklicht, das mit der Heizung gekoppelt war und sich bei einer Außentemperatur von minus 50 Grad selbsttätig einschaltete.

»Ich werde ihn selber holen«, entschied Harder. »Bringt mir eine Sicherheitsleine und ein Rucksackaggregat.«

Die anderen gingen und kehrten mit einem umschnallbaren Antriebsaggregat zurück, das Harder dreißig Minuten lang ununterbrochenes Manövrieren im Raum gestattete. Er hängte die Sicherheitsleine ein und ließ sich das Traggestell umschnallen. »Page? Kannst du mich hören?«

»Ja, Mike.«

»Weißt du, was passiert ist?«

»Ist Bill außerhalb der Station?« Ihre Stimme bebte.

»Er ist draußen«, sagte Harder grimmig. »Ich bin im Begriff, ihn zu holen. Wie geht es Werner? Und was ist mit June?«

»Werner hat einen gebrochenen Arm, aber er hält sich tapfer. Wir kümmern uns um ihn. June hatte geschlafen, jetzt ist sie hier.«

»Und Tim?«

»Schläft immer noch«, antwortete sie.

»Gut.«

Parsons klopfte an seinen Helm. »Alles fertig.«

Harder drehte sich um, unbeholfen mit dem ungefügen Antriebsaggregat auf seinem Rücken. Er legte seine Ellenbogen in die Stützen und steckte die Finger in die Steuerungsschlitze, wo sie die Drucktasten zum Auslösen der Treibsätze bedienen konnten. Das Aggregat gab ihm die Möglichkeit, sich gezielt durch den Raum zu bewegen.

Guy-Michel ließ sich halb aus der Öffnung hängen und hielt Ausschau.

»Siehst du was?« fragte Harder. »Er dreht sich langsamer als wir und ist auf der anderen Seite.«

»Warte«, sagte Guy-Michel. »Nach meiner Rechnung muß er jeden Moment links in Sicht kommen.«

Harder stand startbereit am Rand der Einstiegsöffnung, scharrte ungeduldig mit den Füßen und wartete. Harders Plan war einfach. Jordan taumelte völlig hilflos im Leeren; Harder mußte sehen, daß er ihn von hinten zu fassen bekam und seine Arme mit der Sicherheitsleine fesselte, damit Jordan ihn oder seine Ausrüstung nicht packen konnte. In seinem gegenwärtigen Zustand war Jordan mit gutem Zureden nicht zur Vernunft zu bringen.

Sie hörten Jordans Stimme, kurz bevor Guy-Michel das Blinklicht ausmachte. Harder nickte den anderen zu; sie traten zurück und gaben ihm gemeinsam einen kräftigen Stoß. Er segelte hinaus, kam von der Station frei und beschrieb ein paar taumelnde Saltos, bevor er die Treibsätze bedienen und seine Position stabilisieren konnte. Dann schwang er herum und nahm Kurs auf Jordan.

Der kranke Astronaut babbelte unaufhörlich in sein Funksprechgerät, ein Gemisch von abgerissenen Sätzen und unverständlichen Lauten.

»Jordan! Ich bin es, Harder. Kannst du mich hören?« Harder bewegte sich rasch auf ihn zu. Er kalkulierte Jordans Kreisbahn und Geschwindigkeit und veränderte seine Richtung ein wenig, um den anderen nicht zu verpassen. Alle Bewegungen hier draußen hatten etwas unheimlich Zeitlupenartiges. Er hielt seinen Blick auf Jordans Blinklicht fixiert, sah die Reflexe der Stationslampen auf dem Helm des Ingenieurs. »Bill! Hörst du mich? Antworte mir! Ich bin es, Mike!«

»Siehst du? Wir sind alle hier draußen ... können uns nicht verstecken ... Ich bin hier ... Siehst du mich, Gott? Hier bei dir ... ist schon gut, Mike, Gott sagt, alles ist prima ... aber wo bist du, Gott, ich kann dich nicht sehen ... Jesus, das ist komisch, komisch, komisch! ... Wo, zum Teufel, bist du ... du kannst mich doch sehen, Gott ... du weißt, daß wir hier sind, richtig? Alle hier ... wir leben hier, Gott, gleich neben dir ... Alles in Ordnung, alles wird prima ... Ich komm jetzt 'rüber ... wo bist du ...?«

Harder fühlte sich von einer Gänsehaut überlaufen. Jordan war noch fünfzig Meter entfernt, und sie bewegten sich auf konvergierenden Bahnen. Noch ein paar Minuten, dachte Harder.

»... ich kann dich nicht sehen, verdammt noch mal, kann dich nicht sehen ...« Jordans Stimme verebbte in einem Seufzen. Plötzlich schluchzte Jordan auf. Das Geräusch traf Harder im Innersten. Er dachte, wie es Luke Parsons schmerzen mußte.

»Sichtscheibe ... Sichtscheibe verkehrt ... das ist es ... kann dich nicht sehen ... muß den Helm abnehmen ... gleich erledigt ...« Ein Ausbruch schrillen Lachens.

»... richtig, was? Sichtscheibe im Weg ... verdammtes Ding ... muß Gott sehen ... He, Gott! ... Geh nicht weg ... bin gleich fertig hahahahaha ... die ganze Zeit gleich nebenan ... Sauerei ... konnte dich nie sehen, Gott ... nur wegen der Scheißsichtscheibe ... Komm nicht 'ran ... jetzt ... warte auf mich, Gott ... gleich ... da ...«

»Bill! Laß das!«

Harder war nur noch fünfzehn Meter entfernt und beschleunigte, aber die Schubkraft der kleinen Treibsätze brachte ihn nicht mehr rechtzeitig hin. Jordans behandschuhte Finger hatten den Sicherungsring losgeschraubt und packten jetzt den Helm und drehten ihn aus seinem Gewinde.

Sie alle hörten es. Das Geräusch dauerte nur einen Augenblick, aber es würde bis zu ihrer letzten Stunde mit ihnen leben. Es war ein plötzliches explosives Zischen. Dann kam ein letzter keuchender Schrei »Gott!«, als die Luft aus Jordans Anzug entwich.

Jordans Druckanzug klebte auf einmal faltig an seinem Körper, wie durchnäßt. Harder schloß einen Moment die Augen. Er hatte schon einmal eine explosive Dekompression miterlebt und wollte es nicht sehen.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er Jordans leblosen Körper ohne Helm vor sich schweben. Die Lichter der Station glitzerten auf einem dünnen Nebelschleier aus gefrorenem Blut.


Kapitel 9



Mike Harder fand June im Speiseraum. Sie saß brütend vor einer Tasse mit längst erkaltetem Kaffee und schien ihn nicht zu bemerken. Er setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hände in die seinen. Worte waren überflüssig. Sie blickte für einen Moment zu ihm auf, und er sah die ersten Tränen und wartete auf den Sturm.

Er kam ganz still. Sie beugte sich vorwärts, bis ihr Kopf auf seinen Armen ruhte. Sie weinte leise, nur das Zucken ihrer Schultern und der krampfhafte Druck ihrer Hände verrieten sie.

Harder sagte kein Wort und ließ sie sich ausweinen. Er wußte, was sie durchgemacht hatte. Koelbes linker Arm war gebrochen und steckte jetzt in einem Gipsverband. Er mußte eine Autopsie machen, und weil er nur seine rechte Hand gebrauchen konnte, hatte June ihm assistieren müssen. Nach den Anweisungen des Arztes hatte sie den Körper öffnen, verschiedene Organe herauslösen und für die Sektion vorbereiten müssen. Dies am Körper eines Mannes zu tun, mit dem sie noch vor kurzem gescherzt und gelacht hatte, war höllisch schwer für sie gewesen.

Harder seufzte. Es war mehr als das. Koelbe hatte es ihm erzählt. In einem menschlichen Körper zu arbeiten, der von Stahlinstrumenten geöffnet worden war, konnte den willensstärksten Menschen entnerven. June hatte die Arbeit mehrmals unterbrechen und sich übergeben müssen.

Als sie fertig gewesen waren, hatte Koelbe sie in eine Desinfektionszelle gesteckt und anschließend ultraviolett bestrahlt. Während sie versucht hatte, den Geruch der Desinfektionsflüssigkeit mit heißem Wasser und Seife abzuwaschen, hatten Koelbe und Guy-Michel den Leichnam mit einer an der Luft erhärteten Plastikmasse eingesprüht und in einen Plastiksack gesteckt, dessen Öffnung in einer Luftschleuse im Vakuum verschweißt wurde.

Nun ruhte Jordans Körper im Lagerraum des Reaktorteils der Station, bis sie sich über die Art und Weise seiner Bestattung schlüssig würden. Harder wußte, daß Luke Parsons seinem toten Freund ein Astronautenbegräbnis wünschte. Dabei wurde der Tote in einen dünnwandigen Blechtank gelegt, eine Treibladung angebracht und der Sarg aus der Umlaufbahn zur Erde geschossen. Beim Eintritt in die Atmosphäre verglühte der Körper und erschien von der Erde aus als Sternschnuppe am Himmel. Aber Jordan mußte warten. Sie wußten noch immer nicht, was ihn getötet hatte.

So saß Mike Harder da und wagte seine Arme nicht zu bewegen, auf denen Junes Kopf ruhte, und sie weinte weiter. Und die ganze Zeit war er sich seiner tiefen Liebe zu ihr bewußt.



Hank Marrows zog die Schnürsenkel auf und stieß seine Schuhe von den Füßen. Mehrere Minuten lang rieb er seine Füße, kratzte und knetete die Haut. Dabei dachte er nicht an seine Füße, sondern an die Information, die er vor wenigen Stunden erhalten hatte. Dieses Ding war sensationeller als damals die Sache mit der chinesischen Wasserstoffbombe. Hank Marrows war ein erfahrener Nachrichtenfachmann und wußte, daß die Leute nach einer gewissen Zeit von Superbomben und Schreckensvisionen eines neuen Krieges genug hatten. Sie pflegten solche Dinge zu verdrängen und wendeten sich lieber den unmittelbareren Tatsachen des Lebens zu, als da sind: schimmernde neue Wagen, Farbfernsehen, gegrillte Steaks, abendliche Stadtbummel, Marihuanaparties und Beischlaf. Alles drehte sich um den Beischlaf. Man konnte es eheliche Pflicht oder Kinder zeugen oder Unzucht oder Liebesvereinigung nennen  es war immer das gleiche.

Beischlaf war die Hauptattraktion jeder Nachricht, egal in welcher Form er hineinkam, als Halbwüchsigenorgie, als Vergewaltigung oder als Bordellgeschichte. Wenn man eine gute Geschichte hat, in der jemand aufs Kreuz gelegt wird, wird sie gleich besser. Man konnte einen Bogen um das Thema machen und heiße Stories über Mord, Erpressung und Diebstahl bringen, aber wenn man im Brennpunkt bleiben wollte, mußte man die Leser oder Hörer mit dem ältesten Spiel der Menschheit kitzeln. Das war der Schlüssel. Man brauchte die Sache gar nicht knallig herauszustellen, Hauptsache, sie regte die Phantasie des Konsumenten an. Die Leute hatten die Gewohnheit, sich solche Geschichten auszumalen. Sie konnten noch so dumm sein oder scheinen, man brauchte sie bloß anzustoßen und löste eine Art tröpfelnder Kettenreaktion aus. Ihre eigenen Gehirne nahmen sich des Themas an und machten daraus eine persönliche, mehr oder minder schmutzige Wiedergabe.

Hank Marrows seufzte. Das Seltsamste an diesem Geschäft war, daß er seine so aufgemachten Neuigkeiten selbst nicht mochte. Aber es war eben die Richtung, in der der Ball rollte. Wenn seine Kollegen einen ausführlichen Bericht über die erste chinesische Wasserstoffbombe verfaßten, schrieb Marrows über die gemeinsamen Schlafsäle der männlichen und weiblichen Techniker. Die Bombengeschichte verschwand nach vierundzwanzig Stunden von den Titelseiten, aber Marrows' phantasievolle Beschreibungen über das Leben in Maos Volkskommunen erschienen in Fortsetzungen und gaben den Leuten noch nach Wochen Stoff für Gespräche.

Hank Marrows war zufällig in das Raumfahrtgeschäft hineingerutscht. Der Reporter, der den Projekten am damaligen Kap Canaveral zugeteilt war, bekam die Grippe, und Marrows war der einzige bekannte Journalist in der Nähe. Ob er über den Start John Glenns berichten wolle?

»Klar«, hatte Marrows zugestimmt. »Warum nicht? Das ist die Nachricht des Jahres.«

Doch Glenns Start in den Weltraum war zu einer ermüdenden Wiederholung von Terminverschiebungen geworden, die von Ende 1961 bis Mitte Februar 1962 andauerten. Die verdammte Atlas-Rakete blieb am Boden. Marrows aber war hartnäckig; er wollte nicht aufgeben. Die Herausgeber der Zeitungen schrien nach Neuigkeiten von Kap Canaveral, und Marrows dankte seinen privaten Göttern, als ein ergrimmter Ehemann in eine Motelbar an der Bundesstraße A1A ging und vor den Augen der verblüfften Gäste sieben Kugeln in die wohlgeformte Figur seiner untreuen Gemahlin jagte.

Marrows erlebte den Mord aus fünf Metern Entfernung mit. Während die Barbesucher noch schrien oder benommen stierten, war Marrows schon in einer Telefonzelle und gab die Geschichte nach New York durch. Scheiß auf die Atlas. Marrows Schlager kam auf die Titelseiten von über dreihundert Zeitungen im ganzen Land und brachte ihm einen Batzen ein.

Und nun dieses Affengeschäft mit der Raumstation. Marrows rieb sich die Füße und sortierte die Meldungen in seinem Gedächtnis. Seit bekanntgeworden war, daß zwei Frauen zur Besatzung gehören würden, hatte Marrows den Auftrag zur Berichterstattung. Er hatte den Instinkt, das zu bringen, was die Leute wollten  nicht einfach ermüdendes technisches Geschwafel, sondern Dinge, über die sie reden konnten, nachdem sie seine Stimme gehört oder seine Artikel gelesen hatten. Marrows' Sarkasmen über den erdumkreisenden Satyr aus Paris hatten die NASA erbittert und Millionen erheitert.

Hank Marrows glaubte an Ahnungen. Manchmal schrillte eine Alarmklingel in seinem Hinterkopf und warnte ihn rechtzeitig, von seinen Scherzen und schlüpfrigen Andeutungen abzulassen. Er fühlte, daß hier eine Geschichte war, die korrekt behandelt werden mußte. In solchen Fällen war er am besten; dann schrieb er Nachrichtenstories, wie er sie wirklich schreiben wollte  mit Kraft und Gefühl. Er hatte die Fähigkeit und die Intuition, ein Drama so wiederzugeben, daß es den Leuten ans Herz ging.

Jetzt hatte er dieses Gefühl. Es beunruhigte ihn. Wenigstens fünfmal hatte er seinen neuen Leitartikel über Ypsilon angefangen und wieder verworfen. Die sechs Männer und zwei Frauen sollten planmäßig in weniger als einer Woche zur Erde zurückkehren, und Marrows hatte alle Schlafzimmerspekulationen über ihr mögliches Verhalten untereinander parat. Mit dieser erprobten Masche konnte er nicht schiefliegen.

Aber er konnte sie nicht schreiben. Bei jedem Neubeginn wurden seine Finger ungeschickt, und die Wörter wollten einander nicht mit der gewohnten Leichtigkeit folgen. Der Boden bedeckte sich mit zerknülltem Papier, und Marrows begann seine Schreibmaschine zu hassen. Er sichtete seine Gedanken und schrie plötzlich: »Natürlich!«

Am Nachmittag war er zu einem Restaurant einige Kilometer nördlich des NASA-Nachrichtenzentrums bei Houston gefahren. Er wollte endlich wieder eine anständige Mahlzeit und hatte sich an das Lokal erinnert, weil es dort richtige Filetsteaks gab und nicht nur diese pfundschweren, als Steaks zurechtgemachten Schulterstücke. Kaum hatte er sich an einen Tisch gesetzt, erkannte er eine Frau, die mit anderen ein paar Tische weiter saß. Jeanne Parsons  das war es. Ihr Mann war in der Raumstation. Während er sein Steak verzehrte und überlegte, was er aus dieser Entdeckung machen könnte, stürzte jemand an ihren Tisch. Der Mann trug eine NASA-Plakette am Aufschlag und war offenbar ein Beamter der Raumfahrtbehörde. Marrows sah, wie er sich vorwärts beugte und etwas in Jeanne Parsons Ohr flüsterte. Sie erbleichte und ließ ihre Gabel auf den Teller fallen. Einen Moment schlug sie beide Hände vors Gesicht. Dann ging sie. Mit dem NASA-Beamten.

Marrows tappte barfuß durch sein Zimmer und nahm den Hörer vom Telefon. Eine Stunde später war er überzeugt, daß er den richtigen Riecher gehabt hatte. Niemand in der Parsons-Familie war gestorben, erkrankt oder in einen Unfall verwickelt. Er durchsuchte seine Unterlagen und prüfte andere Namen nach. Nichts Ungewöhnliches. Und doch war irgend etwas passiert, das Parsons' Frau aus der Fassung gebracht hatte. Ein Mann der NASA hatte ihr Nachrichten überbracht, und sie war mit dem Mann weggefahren, ohne ihren Teller leer zu essen. Marrows hatte eine Liste mit privaten Telefonnummern. Er wählte die Nummer von Parsons' Privathaus. Eine Frau meldete sich. Nein, Mrs. Parsons war nicht zu Hause  wahrscheinlich bei Mrs. Jordan. Er wählte die Nummer der Jordans. Ein Mann antwortete. Mrs. Jordan könne nicht ans Telefon kommen; nein, er wisse nicht, wann sie zu sprechen sei. Er legte abrupt auf.

Marrows starrte auf den Hörer in seiner Hand. Er hatte die Stimme erkannt.

Sie hatte Ben Blanchard gehört  dem Hauptmacher der NASA in Houston. Marrows begann zu ordnen, was er erfahren hatte: die Szene im Restaurant, die Telefongespräche. Für sich selbst bedeutete das alles wenig. Aber dann Blanchard bei den Jordans zu Hause, seine schroffe Art, sein plötzliches Auflegen  das hatte etwas zu bedeuten.

Marrows führte ein Gespräch mit Cocoa Beach in Florida, dem Pressezentrum knapp südlich von Kap Kennedy: »Les? Marrows hier. Jaa, fein  großartig. Hör zu, ich bin da hinter einer Sache her. Im Moment ist es noch strikt inoffiziell. Ich brauche ein paar Antworten.«

Er sprach zehn Minuten. Ein weiteres Stück des Puzzlespiels fügte sich ein. In Kap Kennedy gab es eine Panne. Schwierigkeiten mit der Saturn IB-Rakete auf Rampe 37. Das war nichts Ungewöhnliches; ungewöhnlich aber war, daß die Mannschaften in drei Schichten arbeiteten, um den Schaden zu beheben. Und noch absonderlicher war, daß auch die Luftwaffe an den Abschußrampen für die Titan IIIC-Rakete rund um die Uhr arbeitete. Sie hatte für zwei Monate nichts auf dem Programm, aber sie überschlug sich geradezu, um eine Rakete startklar auf die Rampe zu bringen. Warum? Niemand wußte es. Die NASA behauptete, sie habe keine Ahnung, was die Luftwaffe mache, und die Luftwaffe verweigerte jede Auskunft. Seltsam auch das. Der Start einer Titan IIIC von Kap Kennedy war noch nie geheimgehalten worden.

Langsam aber sicher zeigte der Finger auf die Raumstation. Marrows folgte seinem sechsten Sinn, dem Sinn, der ihm sagte, daß er diese Sache nüchtern und ohne Hokuspokus anfassen müsse. Man machte keine Späße über die Ermordung eines Präsidenten oder über Vietnam; und man machte keine Witze über eine Katastrophe auf, unter oder über der Erde. Der Weltraum kümmerte die Leute einen Dreck. Aber wenn es zu einer menschlichen Krise kam, rissen sie sich um die Geschichte.

Zwei Stunden später kehrte Marrows ans Telefon zurück. Es war ein Glücksspiel, aber nicht sein erstes. Er hatte gerade genug Informationen, um damit spekulieren zu können. Er hatte die NASA in Houston angerufen und sich nach der Panne in Kap Kennedy erkundigt, und der Idiot im Informationsbüro hatte glatt geleugnet, daß es eine Panne gegeben habe. Er hatte gelogen, und Marrows besaß ein weiteres Verdachtsmoment. Sein eigener Kontaktmann in Kap Kennedy war absolut zuverlässig.

Von da an begann das Papier nur so durch seine Schreibmaschine zu fließen. Als er fertig war, rief Marrows seinen Verleger in New York an.

»Damit nehmen wir ein großes Risiko auf uns, Hank«, sagte der Verleger.

»Natürlich. Das haben die Gebrüder Wright auch getan.«

»Aber du steckst deinen Hals mächtig weit heraus.«

Marrows wurde ungeduldig. »Na und? Es ist mein Hals.«

»Ja, aber es ist mein Hintern!«

»Hör zu, verdammt noch mal! Ich weiß, daß ich richtig liege.«

Eine lange Pause folgte. »Nun, bisher hast du dich noch nie geirrt.« Der Verleger seufzte.

»Jesus Christus, Sam, wir verschwenden Zeit. Laß mich mit der Chefredaktion reden.«

»Also meinetwegen. Wir ziehen mit. Aber Gott soll dir helfen, wenn du dich irrst.«

Marrows lächelte grimmig. »Laß das meine Sorge sein. Ich will einen großen Aufmacher für dieses Ding. Wir haben nicht genug für den Knalleffekt am Schluß, aber das werden wir nicht brauchen. Hauptsache, wir bringen es mit sechsspaltiger Schlagzeile als Titel. Okay? Gut. Dann verbinde mich mit der Redaktion, damit ich durchgeben kann ...«

Im Geist sah er die fette Schlagzeile:



KATASTROPHE IM WELTRAUM



Nachdem Page Alison in den Spiegel gesehen hatte, konnte sie gerade noch den Notalarm auslösen. Die Klingeln schrillten durch die Station, als ihr schwarz vor den Augen wurde und ihre Hand erschlaffte. Sie brach bewußtlos zusammen.

Ein paar Stunden später  Koelbe hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben, um ihre Schreikrämpfe zu beenden  standen der Arzt, Henri Guy-Michel und Mike Harder in der Krankenstation an ihrem Bett und blickten auf die Schlafende. Der rote Ausschlag auf ihrer linken Gesichtshälfte war nicht zu übersehen.

»Die gleichen Symptome«, sagte Koelbe dumpf. »Auch Fieber. Neununddreißig und weiter steigend.«

Ein verzweifelter Ausdruck kam in Guy-Michels Gesicht. Er beherrschte sich mit stählerner Energie. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

Koelbe begegnete seinem Blick. »Glaubst du an Gott?«



Dr. Emanuel Garavito zitterte. Er knirschte mit den Zähnen und rief jeden Heiligen an, den er kannte, um nicht vollends die Nerven zu verlieren. Die Heiligen mußten gerade anderweitig beschäftigt sein. Garavito fühlte seine Sicherungen durchbrennen, und plötzlich warf er Ben Blanchard die Zeitung ins Gesicht.

»Erzähl mir keinen Mist!« brüllte er. »Wie ist dieser Scheißkerl zu der Geschichte gekommen? Verdammt noch mal, Ben, einer in deinem Büro hat den Mund nicht gehalten!« Garavito ließ sich auf einen Stuhl fallen und stieß mit einem Finger nach Blanchard, der blaß und steif dasaß und seinen eigenen Zorn kaum bändigen konnte. »Wie stehen wir jetzt da? In den Augen der Öffentlichkeit sind wir ein Haufen vollgefressener Bonzen mit zu hohen Gehältern, Geheimniskrämer, die die Leute irreführen und ihnen die Wahrheit vorenthalten. Verdammt! Irgend jemand hat bei Marrows aus der Schule geplaudert. Ihm kann ich keinen Vorwurf machen, obwohl ich für seine Sexgeschichten keinen Bedarf habe. Er ist Journalist und tut seine Arbeit.« Der Finger stieß wieder vor. »Aber jemand hat es ihm gesteckt. Ich will wissen, wer, und wenn ich es weiß, werde ich ihn ans Kreuz schlagen.«

Garavitos Tirade brach ab. Schnaufend saß er da, und Blanchard beobachtete ihn und hätte ihm am liebsten seinen eigenen Zorn ins Gesicht geschrien. Aber er konnte Manny Garavito verstehen. Die Bombe war explodiert, und Garavito, einer der angesehensten Wissenschaftler und Administratoren im Land, wurde von der Presse bereits geteert und gefedert. Gleichzeitig bekam er Prügel vom Weißen Haus. Blanchard nahm die Zeitung von seinem Schoß und faltete sie sorgfältig zusammen. Er nützte die Zeit, um seine eigenen Emotionen zu zügeln.

»Manny, du kennst mich seit langem«, sagte er ruhig und der Wirkung seiner Worte sicher. »Niemand in diesem Laden hat Marrows etwas verraten.«

Garavito starrte ihn finster an, Unglaube in den Augen.

»Ich gebe dir mein Wort darauf«, sagte Blanchard. Auf einmal war er dieser ganzen Affäre überdrüssig. Einzeln hatte er sich seine Leute vorgenommen und sie ausgefragt. Menschenkenntnis war Blanchards Beruf. Er wußte, wann jemand log. Ben Blanchards schroffe Haltung gegenüber der Presse hatte ihm unter den Reportern wenige Freunde gemacht, aber was er sagte, akzeptierten sie. Blanchard war es lieber, als ein ekelhafter, aber aufrichtiger Kerl zu gelten denn als aalglatter Fatzke, der im Interesse der Behörde hinter der Sicherheit ›offizieller Lügen‹ Zuflucht suchte. Blanchard betrachtete sich als notwendigen Wachhund zum Schutz der NASA-Wissenschaftler, -Astronauten und -Beamten vor zudringlichen Presseleuten.

»Woher willst du das wissen?« schnappte Garavito.

Wenigstens sagte Manny nicht, daß er ihm nicht glaube. Garavito war wieder auf dem Teppich. Blanchard seufzte.

»Unter anderem habe ich Hank Marrows in mein Büro gebeten. Ich fragte ihn. Er sagte es mir. Er sagte mir, keiner in diesem Haus  und auch sonst niemand  hätte ihm etwas verraten.«

»Und du glaubst diesem  diesem Bastard?« höhnte Garavito.

»Ja, Manny, ich glaube diesem Bastard.«

»Wie, zum Teufel, kannst du Marrows' Wort für bare Münze nehmen? Du mußt übergeschnappt sein!«

Blanchard schüttelte seinen Kopf, lächelte. »Das mag sein«, sagte er. »Aber nicht, was Marrows angeht. Du weißt, ich war in Vietnam. Damals lernte ich einen Reporter kennen. Der Bursche ging mir unter die Haut.«

»Marrows?«

»Derselbe. Er war damals Berichterstatter für mehrere Zeitungen. Er hatte eine Serie über die Freizeitgewohnheiten unserer GI's geschrieben  was sie in Saigon, den Erholungslagern, in Tokio und in Bangkok trieben. Wie er es beschrieb, nahmen sie alle Rauschmittel und vögelten alles, was ging oder kroch, und besoffen und prügelten sich. Er sagte, die Armee sei für Massenausschweifungen verantwortlich.«

»Das ist echt Marrows«, grunzte Garavito.

»Ja, ich weiß. Was er schrieb, war wahr.«

Garavito blickte erstaunt auf.

»Er saugt sich sein Zeug nicht aus den Fingern«, fuhr Blanchard fort. »Er gräbt und bohrt unermüdlich. Keiner recherchiert besser als er. Er hat einen phänomenalen Riecher. Wenn irgendwo was zum Himmel stinkt, er schnuppert es.« Blanchard winkte ab. »Aber ich komme von meiner Geschichte ab. Nach der ersten Serie kam Marrows mit einer zweiten heraus, über Greueltaten der Armee. Es gab einen Mordsstunk, als die ersten Blätter damit herauskamen. Ich war Presseoffizier im Hauptquartier und glaubte kein Wort von seinem Zeug. Fuchsteufelswild fuhr ich in sein Hotel und fand Marrows in der Bar. Es gab eine Szene, und ich drohte, ihm die Zähne einzuschlagen. Er blinzelte mich bloß durch seine dicken Brillengläser an, und als ich dachte, jetzt hätte ich es ihm richtig gegeben, lud er mich freundlich ein, mit ihm in sein Quartier zu kommen. Dort zeigte er mir sein Material. Ich war platt. Er konnte alles belegen. Er zeigte mir Fotos, Augenzeugenberichte, spielte mir Tonbänder von seinen Interviews vor und ließ mich Briefe von Soldaten lesen, die er fotokopiert hatte  alles das. Mir gingen die Augen über, sage ich dir. Wer hätte ihm das zugetraut? Der dicke Kerl mit seinem aufgedunsenen Gesicht, kurzsichtig und schwerfällig  kein Mensch hatte geglaubt, daß er freiwillig hundert Schritte aus seinem Hotel gehen würde. Später hörte ich, daß er ein halbes Jahr lang im Busch herumgekrochen war, immer dort, wo es am ungemütlichsten war. Die von den Kampftruppen kannten ihn alle!« Blanchard lehnte sich zurück. »Seit damals weiß ich, daß er in Ordnung ist. Und wenn er sagt, daß er keinen von unseren Leuten angezapft hat, glaube ich es ihm.«

Garavito schien ruhiger zu sein und blieb fast eine Minute lang still. »Die Geschichte habe ich nie gehört«, sagte er zuletzt.

»Er hat sie auch nie geschrieben. Soviel ich weiß, hat er nicht mal darüber gesprochen. Seine eigene Story behalt er für sich.« Blanchard machte eine Pause. »Egal wie du über ihn denkst, Manny, und gleichgültig, was du gehört hast  Hank Marrows ist ehrlich. Wie ich sagte, ich fragte ihn von Angesicht zu Angesicht. Er sagte mir, ich solle mich nicht aufregen, meine Behörde sei ›sauber‹.«

»Hast du ihn gefragt, wie er auf die Sache gekommen ist?«

»Ich fragte ihn, und er lachte mir ins Gesicht.«

»Wie, zum Teufel, hat er dann Wind bekommen?«

»Es gibt Mittel und Wege. Er ist mehr als ein guter Reporter. Er ist ein findiger Kopf und ein großartiger Nachrichtenmann. Wenn ich ihm das auch nicht sagen würde, ich weiß es.«

Garavito seufzte. »Also gut, Ben, lassen wir das.« Er richtete sich plötzlich steil auf. »Aber wir haben immer noch unsere unmittelbaren Probleme.«

»Ich weiß«, sagte Blanchard trocken. »Was machen wir mit de Rosa?«

»Dieser Armleuchter!« stieß Garavito hervor.

Blanchard lächelte in sich hinein. Das hatte wirklich dem Faß den Boden ausgeschlagen. Nicht Marrows' Geschichte, die, wie Blanchard wußte, eine Kette schlauer Folgerungen und ein Glücksspiel war. Aber de Rosa. Der medizinische Direktor der Weltgesundheitsorganisation kannte die ganze Geschichte. Er hatte an der Konferenz zwischen der Raumstation und den NASA-Beamten hier in Houston teilgenommen. Alle anderen hatten das Geheimnis gewahrt und jeglichen Kommentar verweigert. Aber Ludovico de Rosa war in seinem Büro von Zeitungsleuten in die Enge getrieben worden, die Zeitungen mit Marrows' Geschichte geschwenkt hatten, und hatte die Nerven verloren. Er sagte, die Besatzung der Raumstation Ypsilon sei in tödlicher Gefahr und verseucht. Er meinte, langfristige Strahleneinwirkung sei die Antwort  der Idiot.

Strahlung hatte nichts damit zu tun, und jeder Wissenschaftler, der sich für eine Autorität hielt, gab Presseerklärungen ab. Das war der Höhepunkt. Die Öffentlichkeit war verwirrt, und das war schlimm genug. Aber auch das Weiße Haus war verwirrt. Und die Leute an der Spitze, verärgert über das ganze Durcheinander, verlangten Klarheit. Das war leichter gesagt als getan.

»Was willst du machen?« fragte Garavito.

»Interessant, daß du mir diese Frage stellst«, erwiderte Blanchard. »Ich wollte sie nämlich dir stellen.«

Garavito wurde wieder sauer. »Du bist der Chef dieses Unternehmens, wenn es um Nachrichten und Pressefragen geht. Ich frage dich nach deinen Plänen.«

Blanchard drückte seine Zigarette aus. »Manny, wenn alles andere versagt, gibt es immer noch eine Sache, auf die man zurückgreifen kann.«

Garavito konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. »Ich nehme an, du hast recht. Wenn alles andere versagt«, wiederholte er Blanchards Worte, und dann vollendeten sie den Satz zweistimmig: »Sagen wir die Wahrheit.«



»Werner kann Page und Tim jetzt nicht verlassen«, sagte Harder, »aber ich habe mit ihm über die Situation gesprochen, und wir haben beide die gleiche Antwort gefunden.«

Er preßte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen. Wenn er bloß diese verdammten Kopfschmerzen loswerden könnte. Nichts half. Nichts würde helfen, außer vierundzwanzig Stunden Schlaf. Und der war nicht zu haben. Er sah die anderen an. Luke war in sich gekehrt und verbittert über Jordans Tod. Er glaubte, sie hätten eher zu Jordan kommen und sein Leben retten können. Aber es hätte nicht viel genützt. Koelbe meinte, Jordan wäre ohnehin in den nächsten Tagen gestorben. Betrachtete man es nüchtern, war die Art seines Todes ein Segen für ihn gewesen. Doch das konnte man Luke Parsons nicht klarmachen.

Guy-Michel war kaum wiederzuerkennen. Enttäuschung und Hilflosigkeit lasteten auf ihm; er quälte sich, weil er Pages Leiden nicht erleichtern konnte. Mehrere Male war sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht und hatte zu toben begonnen. Jedesmal war Henri zur Stelle gewesen. Wenn er Freiwache hatte, schlief er auf dem Boden neben ihrem Bett, in dem sie angeschnallt lag. Er pflegte sie mit einer Hingabe und Zärtlichkeit, die Harder niemals für möglich gehalten hätte. Manchmal halb bei Bewußtsein, manchmal wach und mit starr glitzernden Augen, gelegentlich von Tobsuchtsanfällen geschüttelt, hatte Page jede Kontrolle über ihren Körper verloren. Henri machte kühle Umschläge für ihr geschwollenes Gesicht, säuberte sie, kauerte neben ihr auf der Bettkante. Seine Aufopferung ging bis zur Selbstaufgabe.

Harder blickte June an. Ihre Augen trafen sich, und in ihren Blicken lag eine ganze Geschichte. Sie war ihm unentbehrlich geworden, und nicht nur ihm. Bislang hatten sie immer abwechselnd Küchendienst getan; nun hatte June diese Aufgabe allein übernommen. Sie war Krankenschwester, Köchin, Putzfrau und Heilige  alles in einer Person.

»Wie ihr wißt«, sagte Harder, »haben wir diese Sache mit den Leuten unten bis zum Überdruß diskutiert. An Theorien fehlt es nicht, aber das ist auch alles. Es wurde Zeit, daß eine Entscheidung getroffen wurde. Ihr alle wißt es.

Was immer unter uns umgeht, ist unbekannt. Nennen wir es den X-Faktor. Er ist noch nie beobachtet worden. Keiner kann helfen.«

Die anderen schwiegen.

»Aber das ändert nichts daran, daß wir etwas tun können«, fuhr er mit rauher, unpersönlicher Stimme fort. Wieder blickte er sie an, einen nach dem anderen.

»Ich habe das Schiff abgesagt.«

Sie waren Gefangene, siebenhundertfünfzig Kilometer über der Erde.


Kapitel 10



Er hatte nicht mit der Explosion gerechnet. Jeder wußte, was los war. Man konnte nicht eine Seuche oder was immer es war, zur Erde zurückbringen, weil man Angst hatte und weil einem die Freunde wegstarben. Oder weil man selbst und die anderen Überlebenden sterben könnten.

Aber nicht alle sahen es so, denn sie dachten nicht mit ihrer üblichen Logik. Nicht jetzt. Jetzt reagierten sie einfach, und was sich bis zu diesem Moment angestaut hatte, mußte sich Luft machen.

Ihre Schlüsse waren unausweichlich. Die Wissenschaft hatte sie hierher gebracht. Sie hatte Wunder gewirkt. Menschen begingen die staubige Oberfläche des Mondes, lebten am Meeresgrund, zähmten das Atom, verpflanzten Herzen und andere Organe, ließen Maschinen für sich denken. Nun sollten sie einfach die Auskunft hinnehmen, daß dieselbe Wissenschaft hilflos war, daß sie selbst Unberührbare waren, außerhalb des medizinischen und wissenschaftlichen Gesichtskreises? Das war eine absurde Vorstellung, und um so abwegiger, als die Frau, die Guy-Michel liebte, angeschnallt auf einem Bett lag, bis auf schmerzlindernde Drogen ohne wirksame medizinische Hilfe. Die schöne glatte Haut, die er so oft liebkost hatte, war fleckig, angeschwollen und mit harten, entzündeten Schwielen bedeckt. Guy-Michel war von Zorn und Traurigkeit erfüllt. In dieser Gemütsverfassung empfand er Harders eigenmächtige Verkündigung als doppelt unerträglich.

Er stand langsam auf und starrte Harder ungläubig an.

»Einfach so, wie?«

Harder erkannte die Zeichen. Er wußte, daß es nicht viel nützen würde, wenn er den Franzosen zu beruhigen versuchte. So nickte er bloß und sagte leise: »Ja, Henri. Einfach so.«

»Selbstaufgabe. Das ist deine großartige Idee?« Henris Stimme kam hart und spröde, in seinen Augen war ein gefährliches Leuchten. Harder war sich bewußt, daß sein Freund jeden Augenblick über den Tisch springen und sich auf ihn stürzen konnte.

»Es handelt sich nicht darum, irgend jemanden aufzugeben. Du weißt das so gut wie ich.«

Henri lächelte kalt. »Du übereifriger Berufsheld. Du Sprüche klopfendes Arschloch.« June schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. Parsons hob den Kopf und grinste träge. »Es ist leicht für dich, das zu sagen«, fuhr Henri fort. »Es ist leicht für diese verschreckten Kaninchen in Houston, in so ein Geschwafel einzustimmen. Sie sind unten, und hier oben wird gestorben. Was heißt das: ›Es handelt sich nicht darum, jemanden aufzugeben‹? Das ist doch Quatsch.« Er warf seine Hände hoch. »Die Sache ist doch die, daß Page plötzlich zur Leprakranken erklärt wird! Sie ist unberührbar! Und Tim? Der natürlich auch, wie? Wir sollen also hier sitzen und ihnen beim Sterben zusehen  ohne jemanden aufzugeben, versteht sich. Ist es das?«

Harder stöhnte in sich hinein. Alles, was Henri sagte, war wahr, wenn man es genau betrachtete, wenn man es persönlich sah.

»Wenn es sich so ergibt, daß wir hier oben sitzen und sterben«, sagte Harder, »dann müssen wir uns damit abfinden. Ich habe um Hilfe gebeten.«

»Das war großartig von dir«, sagte Guy-Michel. »Aber die einzige Hilfe, die einige Aussicht auf Erfolg gehabt hätte, hast du  wie war noch deine schöne Formulierung?  abgesagt!«

Harder kämpfte mit sich. »Henri, mit dieser Haltung tust du der Sache keinen Dienst.«

»Laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen«, entgegnete Henri. »Sie ist es, die Hilfe braucht! Tim Pollard ist es, der Hilfe braucht! Und du, ganz in Heldenpose, sagst das Schiff ab, während sie hier sterben.«

»Glaubst du einen Augenblick, ich möchte nicht von hier abhauen? Glaubst du, ich möchte nicht die beste medizinische Hilfe für Page und Tim? Verdammt noch mal  glaubst du, ich wollte Bill sterben lassen?«

»Was du glaubst oder was ich glaube, ist gar nicht interessant. Tu etwas! Darauf kommt es an. Sage Houston, sie sollen ein Schiff heraufschicken und die beiden Kranken abholen und in ein Krankenhaus bringen.« Guy-Michel gestikulierte wütend. »Was du glaubst, ist mir scheißegal.«

»Es sollte dir besser nicht egal sein!« grollte Harder. Seine Geduld war erschöpft. Zum Teufel mit Henri und seinen Gefühlen. Zum Teufel mit der ganzen gottverdammten Geschichte.

Er merkte nicht, daß er aufgesprungen war und wie ein wütender Gorilla dastand, vornüber geneigt, die Fingerknöchel auf die Tischplatte gestützt. Er hatte ein beengtes Gefühl in der Kehle, das immer kam, bevor er seine Beherrschung endgültig verlor.

»Macht euch eines klar«, schnappte er. »Alle miteinander. Bevor euer Leben in Betracht kommt, müssen wir an eine größere Verantwortung denken. Dort unten gibt es einen ganzen Planeten voller Menschen, und sie kommen vor allem anderen.« Er richtete sich langsam auf. »Ich habe euch gesagt, wie es ist und wie es sein wird, wenn nicht etwas geschieht, das die Situation verändert. Es wäre nicht anders, wenn ... Es würde keine Rolle spielen, wenn der Präsident persönlich hier oben bei uns wäre. Die Entscheidung ist nicht mal meine allein, aber wenn sie es wäre, könnte sie nicht anders sein.«

Er atmete tief durch, dann fuhr er fort: »Wir wissen, was hier los ist. Wir sind Keimträger. Wir alle. Du sagtest eben, daß Page plötzlich eine Leprakranke sei, Henri. Du hast recht, Henri. Bloß ist es schlimmer als Lepra.«

Guy-Michel hob die Schultern. »Hast du vielleicht schon mal von Quarantänestationen gehört?«

Harder starrte ihn ärgerlich an. »Ja, Henri, auch wenn du es nicht glauben willst. Unsere Quarantänestation ist hier; sie ist sicherer als jede andere.«

Er hielt inne. Er hörte seine Stimme wie aus weiter Entfernung. Die Müdigkeit hatte seine Adern mit Blei gefüllt. »Alles Unheil begann, als wir die Behälter in die Station brachten. Der Staub. Ihr kennt die Theorien, nach denen Mikroorganismen im Raum treiben. Ihr wißt, daß wir in den gesammelten Proben gerade nach solchen Mikroorganismen geforscht haben. Dingern, die seit Millionen von Jahren eingekapselt geschlafen haben. Vielleicht seit Milliarden von Jahren, ich weiß es nicht. Das ist auch egal. Jetzt schlafen sie jedenfalls nicht mehr.«

Niemand sagte etwas. Im Hintergrund hörten sie die mechanischen Geräusche der Station. Dann sprach Harder aus, was sie inzwischen alle wußten.

»Sie sind zum Leben erwacht. Sie haben Wärme und Druck. Sie haben Sauerstoff und Wasserdampf. Sie haben lebende Wesen, in denen sie sich nähren und vermehren können.«

Er sah in ihren Augen das Eingeständnis dessen, was sie oft vermutet, aber ebenso oft gefürchtet und darum verdrängt hatten.

»Richtig«, sagte Harder. »Die lebenden Wesen sind wir.«


Kapitel 11



Luke Parsons zog die letzten Muttern fest und trat zurück, um seine Arbeit zu betrachten. Ein kleines Fernsehobjektiv war auf den Teil des Krankenzimmers gerichtet, wo Page Alison und Tim Pollard auf ihre Betten geschnallt waren. Ein zweites Objektiv kontrollierte die zwei anderen, einstweilen noch leeren Betten gegenüber. Die Empfänger konnten von einem Aufnahmegerät zum anderen umgeschaltet werden, so daß man den größten Teil des Raumes beobachten konnte. Mike Harder hatte die Installation angeordnet.

»Niemand weiß, wie dies alles enden wird«, sagte er zu Parsons. »Wir können alle angesteckt werden. Vielleicht werden aber einer oder zwei von uns auf den Füßen bleiben. Auch der letzte Mann wird sich um die Stationssysteme kümmern müssen. Er kann nicht an zwei Orten zugleich sein. Wir müssen eine Fernsehüberwachung mit offener Abhörvorrichtung einrichten.«

Parsons sah sich im Krankenzimmer um. Die rote Deckenbeleuchtung warf ihr trübes Licht diffus in den Raum. Die Geräusche der Bordsysteme wisperten im Hintergrund und ließen den Boden unter seinen Füßen leicht vibrieren; sie wurden von den näheren Geräuschen der Krankenstation selbst übertönt  dem Zischen des Sauerstoffs, dem Summen der Kühlanlage, dem mühsamen Atmen zweier Menschen am Rand des Todes. Parsons schüttelte traurig seinen Kopf. Lange schaute er die beiden an.

Sie rührten sich nicht. Beide lagen da, von Drogen betäubt, außerhalb der Reichweite der Schmerzen, die ihre Körper quälten. Parsons ging langsam zu den Aufnahmegeräten und schloß sie an. Sofort leuchtete eine zweite rote Lampe auf. Parsons nickte zu sich selbst und kehrte in die Mitte des Raumes zurück, um zwei Mikrophone einzuschalten, die dort von der Decke hingen. Sie sollten jedes Murmeln, jedes Geräusch aufnehmen und mit dem Fernsehbild zu den Empfängern auf den anderen Ebenen der Station tragen. Parsons sagte leise: »Mike?«

Die Antwort kam sofort. »Du bist klar hereingekommen, Luke.«

Parsons trat vor eins der Objektive. »Wie ist das Bild?«

»Ein bißchen dunkel, aber gut genug. Geh zur Seite, damit ich die Betten sehen kann.«

Parsons wartete.

»Luke, kannst du Nummer zwei ungefähr zehn Grad nach links drehen?«

Parsons löste die Feststellschraube und schwenkte das Kameraobjektiv.

»So ist es gut«, bestätigte Harder.



Unterdessen schlief Werner Koelbe den Schlaf der Erschöpfung. Er hatte seit achtundvierzig Stunden keine Ruhepause gehabt, und schließlich hatte Harder ihn zu Bett geschickt. Koelbe war der Aufforderung erst gefolgt, als er selber eingesehen hatte, daß er in seinem übermüdeten Zustand nicht weiterarbeiten konnte. Er hatte die Kranken an ein Kontrollgerät angeschlossen, das ständig lebenswichtige Daten wie Blutdruck, Herztätigkeit und Atmung maß und aufzeichnete. Die Aufzeichnungen wurden direkt als Bildübertragung zur Erde gesendet, wo sie von den Medizinern der NASA studiert werden konnten.

Parsons übernahm die nächste Wache und beendete seine Installation der Überwachungsanlagen. Als seine Zeit um war, wählte er Guy-Michels Nummer. Henri war sofort wach und antwortete.

Minuten später kam er ins Krankenzimmer.

»Keine Veränderung, Henri«, sagte Parsons.

»Danke, mein Freund.« Guy-Michel ging rasch ans Bett der Frau und starrte auf sie herab. Dann bewegte er sich weiter zu Pollard und begann mit der Überprüfung der Geräte.



Werner Koelbe warf sich unruhig herum. Er wußte nicht, wie viele Stunden er geschlafen hatte. Sein Kopf schmerzte unerträglich. Der Arm im Gipsverband juckte. Schließlich warf er die Decke zurück und tappte fluchend in die Duschkabine. Das Licht stach in seine Augen. Er tastete nach einem Röhrchen mit Kopfschmerztabletten, nahm zwei heraus und spülte sie mit Wasser hinunter. Keuchend kehrte er zu seinem Bett zurück und streckte sich aus. Es war ein rasch wirkendes Mittel, aber es dauerte eine Viertelstunde, bis der rasende Schmerz zu einem dumpfen Druck abklang, den er aushalten konnte. Er versuchte ruhig zu liegen und drehte den Kopf auf die Seite. So schlief er wieder ein.

Als er zum zweitenmal aufwachte, wußte er nicht gleich, wo er war. Er öffnete seine Augen in das schwache blaue Licht der Nachtbeleuchtung. Der dumpfe Druck in seinem Hinterkopf war immer noch da. Er schaute zur Tür und sah, daß ihre geradlinigen Umrisse in eine langsam pulsierende Wellenbewegung übergegangen waren. Minutenlang schloß er die Augen und versuchte zu verstehen, was mit ihm vorging. Dann sah er von neuem zur Tür. Ihre geraden Kanten pulsierten, sahen irgendwie flüssig aus.

Koelbe kletterte aus seinem Bett, stand da und wankte von einer Seite zur anderen. Er rieb sich die Augen. Er mußte denken, DENKEN ... Er fuhr mit dem Handrücken über seine Stirn und merkte, daß sie tropfnaß war. Naß ... wie kam es, daß er so naß war? Warum schwitzte er so? Es mußte an den Tabletten liegen. Unbeholfen zog er seine Hose an, mühte sich dann, den Gips seines gebrochenen Armes in den Pulloverärmel zu bringen. Dann fuhr er in seinen Kittel. Er mußte ins Krankenzimmer. Wer war jetzt dort? June. Gott sei Dank, daß sie da war. Ohne sie wäre er längst zusammengeklappt. Er erreichte die Tür und wankte durch die Schleusenkammer, öffnete die Luke zum Mittelschacht.

Lange Minuten verharrte er in der Öffnung, seine gesunde Hand am Aluminiumrohr. Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob er durch die lange Röhre aufwärts klettern oder absteigen mußte. Er war auf Ebene 8. Die Krankenstation hatte eine höhere Nummer. Elf  das war es. Er zog seinen Körper aufwärts und fühlte den Schweiß ausbrechen. Er zitterte. Mein Gott, wie weit ist es noch? Er schien jedes Zeitgefühl verloren zu haben. Ich muß zählen, sagte er sich.

Er rang nach Luft, als er von Übelkeit befallen wurde, und kämpfte den Anfall nieder. Er fröstelte und zitterte, während der Schweiß ihm in die Augen rann. Er zwinkerte und versuchte, die verschwimmendes wie in Nebeln wabernde Umgebung klarer zu sehen. Mit seiner gesunden Hand und beiden Füßen ans Rohr geklammert, beugte er sich vorwärts. Da war es  Nummer elf. Seine Ebene. Medizinische Abteilung. Krankenstation. Er schlang seine Beine um das Rohr und streckte seine Hand nach der Lukenverriegelung aus. Einen Moment blickte er in die Tiefe des Schachts. Die Galle kam hoch und schoß durch seine Kehle, preßte seinen Mund auf, ein krampfhaft heftiges Erbrechen, das seinen Körper marterte. Der Instinkt und die Gewohnheit halfen ihm. Er bekam das Rohr wieder zu fassen, von dem er abgeglitten war, und mühte sich von neuem aufwärts und erreichte den Einstieg. Er hielt inne. Wer lachte da? Wo kam dieses Geräusch her?

»Wer lacht mich aus?« schrie er verzweifelt. Seine Stimme echote durch den Schacht, wurde von den gerundeten Wänden zurückgeworfen und kam wieder herauf zu ihm.

»Ruhe da!« brüllte er. »Genug, sage ich! Mich auslachen! Aufhören! Aufhören!«

Er taumelte in die Schleusenkammer. Sein Gleichgewichtssinn war verschwunden. Haltsuchend streckte er beide Arme aus und stöhnte auf wie ein Tier, als wilder Schmerz unvermittelt seinen gebrochenen Arm durchzuckte. Der Boden klappte plötzlich hoch und schlug metallhart in sein Gesicht. Er glaubte, sein Schädel sei gespalten. Dröhnend hämmerte der Schmerz in seinem Gehirn. Seine Augen verdrehten sich. Wie soll ich ... in diesem ... Zustand arbeiten? dachte er, hilflos am Boden zuckend, schon nicht mehr Mensch, nur noch leidende Kreatur.

Die anderen hörten den Lärm und die Schreie durch die Station. Harder sprang aus dem Bett und raste halbnackt zur Sprechanlage. »Luke! Henri! June! Sofort in die Krankenstation!«

Seine Stimme echote noch durch den Raum, als er hinausrannte und wie ein Affe an der Aluminiumstange hochturnte. Der Einstieg zur medizinischen Station gähnte offen. Zwei, drei Meter weiter wälzte sich Koelbe stöhnend am Boden. Wie er noch auf den Mann starrte, stumm vor Schreck, kamen die anderen herauf und drängten hinter ihm in den Raum. Harder überwand seinen Schock. Wortlos nickte er Guy-Michel zu, und sie beugten sich über den Arzt und faßten ihn behutsam unter den Schultern, um ihn aufzuheben. Koelbe wand sich, stöhnte und schrie unartikuliertes Zeug.

»Los, June«, schnaufte Harder. »Mach eine Spritze fertig.«

Sie schleppten ihn zu einem Bett und legten ihn darauf. Koelbe sah mit stierem Blick in ihre Gesichter und murmelte unaufhörlich unzusammenhängende Worte, unterbrochen nur von den schrecklichen, stöhnenden Schreien. Seine Züge waren verzerrt, rote Flecken zeichneten sein schmales Gesicht.

Sie schnallten ihn fest, ließen aber den linken Arm mit dem Gipsverband frei. June gab ihm eine Morphiumspritze, und bald entspannte sich sein Gesicht. Er wurde still.

Keiner hatte ein Wort gesagt. Sie alle wußten Bescheid. Es war keine Frage, daß die Mikroorganismen den Mann überwältigt hatten. Werner Koelbe war krank, wahrscheinlich geistesgestört. Nun waren sie ohne Arzt ...

Parsons stürzte in den Raum. »Ich hatte fest geschlafen«, stammelte er entschuldigend. »Wurde eben erst von dem verdammten Geklingel wach. Was ist mit Werner los?« Er verstummte. »Was  was habt ihr?« Seine Hand fuhr aufwärts zu seinem Gesicht. »Ihr starrt mich alle so an, als ob ich ...«

»Ja, Luke.«

Parsons bewegte sich mit unsicheren Schritten zum nächsten Spiegel. Der dunkelrote Ausschlag auf seiner linken Gesichtshälfte sprang ihm entgegen.



Der Saal, in dem die NASA ihre Pressekonferenzen abzuhalten pflegte, faßte zweihundert Personen, und mehr als vierhundert Reporter und Reporterinnen drängten sich darin zur Konfrontation mit den hohen Funktionären der NASA, der Bundesregierung und allen möglichen Experten. Die Presseleute hatten für die meisten von ihnen kein Interesse. Sie wollten Ed Thayer und Dave Heath von der NASA, und sie bekamen sie. Vom Weißen Haus war Charles Lynch entsandt worden, wurde jedoch mit Geringschätzung empfangen, weil man den Vizepräsidenten erwartet hatte, der zugleich Direktor des Nationalen Rates für Raumfahrtangelegenheiten war. Emanuel Garavito und Dr. Richard Zystra sollten in ihren Eigenschaften als Projektleiter und medizinischer Direktor Rede und Antwort stehen.

Ben Blanchard eröffnete die Pressekonferenz mit einer kurzen Begrüßung der Presseleute. Am liebsten wäre er gleich in die Sache hineingestiegen. Er haßte das Protokoll, aber es war nicht zu umgehen. Nicht, wenn die großen Fernsehgesellschaften da waren, entschlossen, eine Schau daraus zu machen, wenn die Mikrophone jedes Räuspern in die Welt hinaustrugen. In eine Welt, dachte er sauer, aus Zeitungen, Magazinen, Leitartikeln, Schlagzeilen, Bildschirmen und Nachrichtensprechern. Diese Welt riß jetzt ihren Rachen auf, bereit, alles zu verschlingen, was auf dieser Plattform gesagt wurde.

Wollten sie wirklich Nachrichten, fragte er sich, oder kamen sie wegen irgendwelcher Neuigkeiten, mit denen sie ihre Millionen Leser, Fernsehteilnehmer und Radiohörer kitzeln konnten, nachdem sie ihren Vorrat an Dschungelkrieg, Wasserstoffbomben, LSD, Vergewaltigung, Mord, Naturkatastrophen, Obszönität und Sadismus aufgebraucht hatten? Blanchard war nicht dumm. Heute witterte er etwas anderes. Diese Menge hier roch danach.

Es war ein Tiergeruch  die Masse. Die dort vor ihm saßen, waren nur der Frontkeil der heulenden Meute, die vor Bildschirmen, Radiolautsprechern und Zeitungskiosken wartete. Man brauchte einer Menge von Menschen nur etwas zu geben, in das sie ihre kollektiven Zähne schlagen konnte, und schon wurde sie zum Mob. Er stand vor einem Mob.

Die Menschen waren beunruhigt und ängstlich. Und ich kann es ihnen nicht verdenken, dachte Blanchard. Wenn ich Vernunft hätte, würde ich auch ängstlich sein. Vielleicht bin ich einfach zu müde.

Da waren die Kameras und die Mikrophone und die Reporter mit ihren gespitzten Bleistiften, und Blanchard wußte, daß er sich an den Rahmen halten mußte. Ich werde es so steif und formell machen, daß es ihnen aus den Ohren kommt, sagte er sich. Er versuchte es, aber es verfing nicht. Sie waren zu scharf. Sie wollten genaue Informationen, sonst nichts.

»Zur Sache, Blanchard!« Der Ruf erhob sich irgendwo aus den hinteren Reihen, und Blanchard begriff, daß es egal war, wer ihn ausgestoßen hatte. Die anderen nahmen ihn auf, und Stimmengewirr erfüllte den Saal. Garavito, der bei den Zeitungsleuten besser angeschrieben war als Blanchard, stand auf. Mit einem raschen Kopfnicken zum Projektleiter zog Blanchard sich zurück.

»Ich will Ihnen einen Überblick geben«, sagte Emanuel Garavito. »Anschließend können Sie dann Ihre Fragen stellen.«

Fernsehkameras nahmen ihn ins Visier, erwartungsvolle Stille verbreitete sich im Saal.

Er redete nicht lange um den Kern der Sache herum. »Die Situation in der Raumstation ist kritisch. Die Mikroorganismen, die wir für die Ursache der alarmierenden Erkrankungen halten, haben mit ihren der heutigen Medizin unbekannten Auswirkungen zu einer schwierigen Lage geführt. Aber sie ist nicht tödlich.« Er gab dem letzten Satz die gebührende Betonung und registrierte befriedigt das Gemurmel im Saal. »Die Symptome schließen hohes Fieber, Hautausschlag, Schwindelgefühl und Sehschwierigkeiten ein.«

Garavito machte eine Pause, merkte, daß es nicht ausreichte, und fuhr entschlossen fort: »Die Krankheit hat bisher unbekannte Effekte auf das Gehirn gezeitigt, auf die Sinne. Der Ablauf ist jedoch nicht übereinstimmend. Daher ist es unmöglich, den Krankheitsverlauf für jedes einzelne Individuum vorauszusagen. Tatsächlich sprechen wir aus Unwissenheit und nicht aus Wissen. Es wäre voreilig und unverantwortlich, zu diesem Zeitpunkt definitive Schlußfolgerungen zu ziehen. Wie Sie bereits wissen, ist Astronaut William Jordan tot. Aber es war nicht die unbekannte Krankheit, die seinen Tod verursacht hat. Ich möchte das mit allem Nachdruck betonen. Dieser Zustand, diese Krankheit  wie immer Sie es nennen wollen  hat noch nicht zum Tode eines Menschen geführt. Sie hat auch Jordan nicht getötet. Sein Verlust war die Folge von Halluzinationen, die ihn dazu verleiteten, die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen beim Aufenthalt im Weltraum zu vernachlässigen. Was Jordan tat, führte unweigerlich zu seinem Tod. Er ist, so könnte man sagen, nur indirekt ein Opfer der Krankheit. Was Miß Alison angeht, so ist ihr Zustand nach wie vor ernst. Sie hat hohes Fieber und befindet sich in tiefer Bewußtlosigkeit, leidet aber keine Schmerzen.«

Garavito wollte in diesem Augenblick nichts über die massive Behandlung mit Drogen sagen, die allein verhinderte, daß sie sich in kreischenden Tobsuchtsanfällen erschöpfte  dafür wäre später immer noch Zeit, wenn es sein mußte.

»Professor Pollards Zustand ist unverändert. Sein Fieber hat sich nicht erhöht. Er liegt weiterhin in Bewußtlosigkeit oder in einem halbwachen Dämmerzustand. Wir hoffen, daß sich bald eine Besserung seines Befindens einstellen wird.«

Garavitos Instinkt sagte ihm, daß er Koelbes Erkrankung herunterspielen mußte. Also erzählte er ihnen nur, daß Dr. Koelbe vor Erschöpfung zusammengebrochen sei und unter Gleichgewichtsstörungen leide.

Luke Parsons Fall bewahrte er bis zum Schluß auf. Tatsächlich bot dieser Fall Anlaß zu begründeter Hoffnung. Er war als fünftes Besatzungsmitglied von der rätselhaften Krankheit befallen worden und zeigte mehr Widerstandskraft als die anderen. Die Symptome waren schwächer ausgeprägt.

»Der Ausschlag hat sich wie bei den anderen Erkrankten eingestellt. Aber Sie werden mir zustimmen, daß die Feststellung, daß Astronaut Parsons weiterhin im vollen Besitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte ist, eine große Ermutigung darstellt. In diesem Fall sind keine Beeinträchtigungen des Gleichgewichts, des Koordinationsvermögens und seiner Funktionsfähigkeit als vollwertiges Mitglied der Mannschaft erkennbar geworden.«

Garavito wußte, daß es jetzt darauf ankam, positiv zu bleiben. »Wir haben eine ständige medizinische Überwachung durch Funk- und Fernsehkanäle eingerichtet. Die drei restlichen Besatzungsmitglieder  Oberst Harder, Doktor Guy-Michel und Doktor Strond  sind nach wie vor völlig frei von irgendwelchen Krankheitssymptomen und Nebenwirkungen.«

Gleich ging die Fragerei los. Es war ihm klar, daß diese knappe Übersicht nur das Vorspiel zur großen Schau war. Er wußte, was sie wissen wollten, was die ganze Welt wissen wollte.

Besteht eine Gefahr für die Erdbevölkerung? Könnte es zu einer Epidemie von ungeahnten Ausmaßen kommen? Was tun Sie, um jede unserer Mütter und jedes unserer Kinder zu schützen?

Nun, dachte er, laß sie noch ein bißchen warten, stumpfe sie ein wenig mit Tatsachen ab. Rede ruhig und selbstsicher mit ihnen, und vielleicht schlagen sie uns doch nicht alles um die Ohren. Garavito war ein fesselnder Redner und zudem geschützt durch die Würde des Wissenschaftlers, und er verließ sich auf ihren Respekt vor ihm.

Beinahe wäre es ihm gelungen.

Eine Seitentür zum Podium ging auf, und ein blasser Beamter der Nachrichtenabteilung kam herein. So unauffällig wie möglich ging er hinter der Reihe der Sitzenden vorbei, aber er hätte ebensogut eine brennende Fackel tragen und zum Klang von Posaunen eintreten können. Die Nachrichtenleute hatten sofort die richtige Witterung. Er roch nach Neuigkeiten.

Selbst Garavito, der den Mann nicht eintreten sah, fühlte den Stimmungsumschwung. Er sah, daß die Blicke der Reporter von ihm abgelenkt wurden, unterbrach seinen Vortrag und drehte sich langsam um. Er sah Ben Blanchard mit einem Blatt Papier in der Hand.

»Direktor Garavito?« Garavito nickte seinem Pressemann zu. Es war das Signal für den Scharfrichter. Blanchard stand auf und blickte stur in die Menge der erwartungsvollen Gesichter.

»Doktor Timothy Pollard ist tot.«


Kapitel 12



Hank Marrows schnippte einen Zigarettenstummel durch das offene Fenster des Wohnanhängers und nahm eine frische Zigarette aus der Packung. Er blies den Rauch durch die Nase und blickte auf seine Schreibmaschine. Er liebte das zerkratzte alte Ding. Es half ihm denken. Die meisten Artikel schrieb er auf einer elektrischen Reiseschreibmaschine, aber wenn er überlegen mußte, holte er die alte Schreibmaschine heraus und hackte darauf herum wie eine mechanische Krähe. Den Oberkörper vorgeneigt, ließ er seine Finger auf der Tastatur ruhen. Ein plötzliches Aufbrüllen brandete über den Wohnwagen hinweg, und Marrows lächelte. Seine Zeigefinger begannen draufloszuhacken.

»Heute«, schrieb er, »zeigte der Homo sapiens sein wahres Gesicht. Heute zog die herrschende Tiergattung dieses Planeten den Schwanz ein und heulte ängstlich den Mond an.«

Er las den Satz mit Vergnügen. »Schade, daß ich das nicht lassen kann«, murmelte er zu sich selbst. Er hatte keine Lust, einem heulenden Mob zu antworten. Und die Massen waren überall in vollem Aufruhr. Doch was er geschrieben hatte, war ernst gemeint. Die Menschheit war starr vor Angst und heulte zum Mond. Er ließ das Radio neben sich leise spielen. Die Meldungen kamen aus allen Teilen des Landes. Um die verschiedenen Weltraumbasen und Raketenversuchszentren der Vereinigten Staaten war die Hölle los. Es hatte mit Plakatträgern und Demonstrationen angefangen, aber die ruhigen Kundgebungen hatten nicht lange gedauert. Echte Angst ist das beste Mittel, eine Menschenmenge in einen wilden, gewalttätigen Haufen zu verwandeln.

Das Gebrüll von draußen drang wieder herein. Marrows schaute aus dem Fenster und sah einen gutgekleideten Mann auf einem Autodach stehen, in einen starken Handlautsprecher brüllen und mit erregten Gesten eine Menge von mehreren tausend Menschen anfeuern.

»... ist ihnen egal! Unsere Mütter, unsere Kinder sind ihnen gleichgültig! In unverantwortlichem Leichtsinn bringen sie die Seuche unter uns! Sie ist eine Warnung Gottes! Er will uns nicht draußen im Weltraum. Er will uns hier, wo er uns hingestellt hat. Hier auf der Erde! Sollen wir zulassen, daß sie uns ins Unheil stürzen?«

»Ich kann euch nicht hören!« brüllte der Sprecher, als die Menge mit einem tiefen, anschwellenden Murren antwortete. »Laßt mich hören!« rief er, die Arme ausgebreitet. »Wollen wir untätig zusehen, wie sie die Erde vergiften?«

Das Murren schlug wie eine Brandungswelle über die Dammstraße und entlud sich in einem durchdringenden Schrei: »NEIN!« Die schwerbewaffneten Männer hinter den Gittertoren befingerten nervös ihre Waffen.

Jesus Christus, dachte Marrows besorgt. Sie putschen sich auf bis zur Raserei. Wenn sie jemals wirklich losbrechen, ist ein Gemetzel unvermeidlich.

Etwa hunderttausend Menschen kampierten auf den Zufahrtsstraßen zu dem Gelände des Kap Kennedy-Raumfahrtzentrums. Nur die Tatsache, daß Kap Kennedy und der ›Mondstartplatz‹ Komplex 39 für die gigantischen Saturn-V-Raketen geographisch gut isoliert waren, hatte sie bisher vor den Massen geschützt, die die Startplätze zu verwüsten und die Raketen zu zerstören drohten.

Das Raumfahrtzentrum lag der Atlantikküste vorgelagert und war vom Festland Floridas durch zwei Flüsse und ausgedehntes Sumpfland mit zahllosen Giftschlangen getrennt. Dammstraßen führten von Süden und Westen zum Kap und der benachbarten Merritt-Insel, und dieser natürliche Schutz hatte den Wachmannschaften geholfen, kleinere Übergriffe abzuwehren. Aber es war unmöglich, die Position noch viel länger ohne großes Blutvergießen zu halten. Eine der beiden Zufahrtsstraßen war eine ausgebaute, geräumige Autobahn, und die von Fort Bragg eingeflogenen Truppen hatten alle Hände voll zu tun.

Es war mehr als eine Angstreaktion oder ein Bedürfnis, sich Luft zu machen. Das Raumfahrtzentrum hypnotisierte die Menschen, weil die Straße zum Weltraum immer noch offen war. Auf dem Kap stand eine Saturn IB startbereit an Rampe 37. Gegenüber, auf der künstlichen Insel jenseits des Banana River, stand eine Titan IIIC an Rampe 41. Und noch ein Stück weiter nordwestlich, an Rampe 39A, wurde eine Saturn V für den Notfall startklar gemacht. Diese großen Raketen verbanden das Geschehen in der Raumstation mit der Angst der Menschen auf der Erde.

Nichts bewegte sich auf den Straßen innerhalb und außerhalb des eingezäunten Geländes, aber in der Luft ging es um so lebhafter zu. Hubschrauber brummten gleich zornigen Hornissen hierhin und dorthin. Unter ihnen waren auch Kampfhubschrauber vom Typ Huey Cobra, bewaffnet mit Schnellfeuerkanonen, Maschinengewehren und Raketen. Niemand hatte erwartet, daß es soweit kommen würde.

Hank Marrows betrachtete den Propheten im Geschäftsanzug, der über Gottes Willen schwadronierte, und erkannte die Zeichen. Die Leute gaben sich nicht damit zufrieden, über das Wasser zu blicken, wo die riesigen Startrampen und Gebäude sich über den Horizont erhoben; die Zeit passiven Starrens war vorbei. Jetzt wurden Fäuste geschüttelt und Flinten geschwungen.

Eine Zeitlang machte die Menge aus ihrer Anwesenheit eine Art kollektives Picknick. Auch das war unvermeidlich. Sie entzündeten Feuer und brieten Würstchen und Hühner, leerten Bierdosen und entkorkten Flaschen mit stärkeren Sachen. Eine Menge wie diese, eingepfercht in den Bereich der Dammstraße, brachte ihren eigenen Schmutz mit sich. Es gab keine sanitären Einrichtungen, und früher oder später machte die Natur ihre Ansprüche geltend. Die Leute hielten sich zurück, solange sie konnten, aber bald löste der Anblick kleiner Jungen und Mädchen, die Autoreifen besprenkelten oder hinter ihren Müttern hockten, auch die Reißverschlüsse und Schlüpfer der Erwachsenen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie konnten nicht zum Festland zurück, auch nicht, wenn sie es gewollt hätten. Sie waren eingekeilt von den Begrenzungen der Dammstraße und den Menschenmassen zu Fuß, in steckengebliebenen Wagen und Wohnanhängern. Sie konnten weder vor noch zurück, es sei denn, sie stürmten über die Barrikaden zum Kap, und Marrows war überzeugt, daß dies nur noch eine Frage der Zeit war.

Im Moment hörten sie sich noch die aufputschenden Reden an, ließen die letzten Nachrichten aus ihren Transistorradios gellen, aßen, was sie mitgebracht hatten, und tranken, was das Zeug hielt. Dann begannen sie sich am Straßenrand aufzureihen; die Männer entleerten sich unter verlegenem Gelächter, und die Frauen kauerten sich unglücklich nieder, wo immer sie sich nicht mitten auf der Bühne fühlten. Nicht lange, und die Verlegenheit würde sich in Zorn umsetzen. Ungeduld, Hunger, Unbequemlichkeiten und die Belästigung durch Moskitos trugen das ihre dazu bei, die allgemeine Stimmung dem Explosivpunkt anzunähern. Und diese Menge konnte nicht zurück. Folglich mußte sie auf das Gelände des Raumfahrtzentrums zubranden.

Und die Propheten des Untergangs kamen aus ihren Höhlen, und in ihren Augen brannte das Feuer der Fanatiker. Die Plakate erschienen wie der junge Weizen nach dem ersten Frühjahrsregen. Gott hat uns eine Warnung gegeben. Bessert euch! Die Strafe Gottes ist noch nicht hier auf Erden. Sie wurde gegen jene geschleudert, die in Gottes eigene Domäne eindrangen.

»Häretiker in einer Raumstation«, seufzte Marrows. »Das ist besser als alles, was ich je gehört habe ...«

Mit explosiver Geschwindigkeit wurde die Raumstation Ypsilon auf der ganzen Erde zum Hauptthema. Der Refrain war sehr einfach: Wenn die Astronauten jemals zur Erde zurückkämen, würden sie die fremdartigen Organismen mit sich bringen, die daraufhin die ganze Menschheit heimsuchen und dezimieren würden. Der Mensch gehörte auf die Erde, wie es Gottes Wille gewesen war. Wenn Gott gewollt hätte, daß der Mensch fliegt, hätte er ihm Flügel gegeben.

Es war an der Zeit, sich gegen dieses Teufelswerk zur Wehr zu setzen  so dachten die Gottesfürchtigen und die beunruhigten Bürger.

Wenn du dich langweilst und dir einen Spaß machen willst, geh mit den Spießern und mach Kleinholz  so sagte sich eine unzufriedene Jugend.

Sie kamen wie Heuschrecken. Wo immer die Werkzeuge die Maschinen, die Raketen und Gehäuse der Raumfahrzeuge gebaut wurden, sammelten sich die Massen.



Gegen Abend war es kein Vergnügen mehr. Selbst die Kinder hatten aufgehört zu lachen, weil sie die Stimmung fühlten, die die Erwachsenen um sie her ergriffen hatte. Die letzten Stunden waren von den Radiomeldungen bestimmt gewesen. Eine nach der anderen waren die Hiobsbotschaften durchgekommen, bis die Stationen sich gezwungen gesehen hatten, alle anderen geplanten Programme abzusetzen. Die hunderttausend müden, hungrigen, schmutzigen Menschen, eingekeilt auf den Dammstraßen und Küstenstreifen, fanden sich im Gefühl der Solidarität mit anderen aufgebrachten Bürgern im ganzen Land vereint.

Die Nachricht kam, daß die Seuche an Bord der Raumstation sich weiter ausbreitete. Kurz darauf folgte das Gerücht, daß die Astronauten zur Erde zurückgebracht würden. Furcht verbreitete sich, daß alle Völker der Erde einer Geißel ausgesetzt würden, die nicht einmal in den moderigen Seiten der Bibel ihresgleichen hatte. Es wurde immer deutlicher, daß die Völker die Dinge in ihre eigenen Hände nehmen mußten.

Das wenig bekannte NASA-Versuchsgelände für Raketen und kleinere Satelliten auf Wallops Island, Virginia, wurde von einem wütenden Mob von zehntausend Menschen überrannt. Einige Wissenschaftler kamen ums Leben, aber die meisten ließ man laufen. Die Eindringlinge machten sich mit Brechstangen, Hämmern, Äxten, Rohrstücken und ähnlichem Werkzeug an die Arbeit. Dann brachten sie Benzinkanister und Dynamitstangen. Die Rauchwolken waren hundertfünfzig Kilometer weit zu sehen.

Japans Satelliten wurden von einer kleinen Insel gestartet, die von den Hauptinseln durch einen breiten Meeresarm isoliert und gegen die erregten Menschenmassen der Städte geschützt war. Doch eines Nachts landeten mehr als tausend Boote und brachten den erbitterten Mob auch zu diesem Außenposten. Jahre der Frustration, des Hasses und der Furcht entluden sich in einer Orgie der Zerstörung Hiroshima und Nagasaki wurden mit der Gegenwart identifiziert. Amerikanische Atombomben, Amerikaner auf Okinawa, Amerika im Weltraum, die amerikanische Weltraumstation  jeder, der mit den Amerikanern zusammenarbeitete, mußte bestraft werden. Die Wissenschaftler, Techniker, Ingenieure wurden umgebracht, Treibstofftanks, Gebäude und Anlagen in Brand gesetzt.

Dutzende von Versuchsanlagen und Laboratorien in allen Teilen der Vereinigten Staaten wurden verwüstet, zerstört niedergebrannt, geplündert. Die Massen waren nicht mutwillig destruktiv. Sie waren verängstigt. Nur ein kleiner Prozentsatz von ihnen zerstörten aus bloßem Spaß an der Sache. Die meisten von denen, die brüllend durch die Straßen zogen, waren Durchschnittsmenschen. Brave Bürger. Gute Eltern.

Einheiten der Nationalgarde wurden zum Raumfahrtzentrum Houston geschafft. Hubschrauber brachten die Familien von Astronauten in Sicherheit, bevor ihre Wohnhäuser in Flammen aufgingen. Das Raumfahrtzentrum selbst wurde belagert, aber nachdem ein Major der Nationalgarde und alter Kriegsveteran seinen Leuten kaltblütig Feuerbefehl erteilt hatte und mehr als zweihundert Menschen mit Maschinengewehren niedergemäht worden waren (dreihundert Tote und Verletzte forderte die anschließende Panik), verzichteten die Massen auf einen Sturmangriff und bildeten einen weiten Belagerungsring. Aber nachts schlichen Banden junger Kerle an die Absperrungen und Barrikaden heran, feuerten mit Pistolen und Flinten auf Lampen, Fenster und Nationalgardisten und warfen Molotow-Cocktails.

In Huntsville, Alabama, war das Marshall-Raumfahrtzentrum. Hier lebten und arbeiteten Dr. Wernher von Braun und viele andere Wissenschaftler an Entwicklungsprogrammen für Raketen und Raumfahrzeuge. Die erregten Menschen kamen mit Privatwagen, Bussen, Lastwagen aus der näheren und weiteren Umgebung zusammen und formierten sich zu einer riesigen Menge, zu der in Huntsville noch ein Haufen jugendlicher Raufbolde mit Motorrädern stieß. Das Brüllen der Motoren war meilenweit hörbar, als sie sich dem riesigen Forschungszentrum näherten. Das Haupttor zerbrach unter dem Anprall eines Schwerlasters, der mit Vollgas hindurchfetzte und die Wachen wie Kegel beiseite schleuderte. Hinter ihm ergoß sich der Mob auf das Gelände, angeführt von den Motorradhelden in schwarzem Leder, die durch das Forschungszentrum donnerten und Brandflaschen auf jedes nur denkbare Ziel warfen. Eine Stunde später standen die Laboratorien, Werkstätten und Konstruktionsbüros in Flammen.

Auch vor den Großunternehmen der Luft- und Raumfahrtbranche sammelten sich die Massen zum Sturm. Boeing, North American-Rockwell, McDonnell-Douglas, Aerojet General, Bendix, Beech, General Electric und andere Werke wurden belagert. Alle Fabriken schlossen und schickten die Arbeiter nach Hause. An ihrer Stelle besetzten schwerbewaffnete Truppen mit Panzern die Anlagen.



Hank Marrows wußte, daß auch für Kap Kennedy die Zeit gekommen war. Die Spannung war so weit gewachsen, daß etwas geschehen mußte. Der Komplex um die Abschußrampe 39 und der Titan-IIIC-Komplex waren isoliert und von mehreren tausend Soldaten bewacht. Das übrige Kap Kennedy war eine andere Sache.

Zwei Ereignisse lösten den Sturm aus. Das erste war eine Radionachricht. Marrows hörte sie in seinem Wohnanhänger und fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken gehen. Er konnte die Dummheit der offiziellen Stellen nicht begreifen, die erlaubten, daß solche Informationen zu einem derart kritischen Zeitpunkt ausgestrahlt wurden.

»Wir unterbrechen dieses Programm für eine Kurznachricht. Das nationale Raumfahrtzentrum hat soeben bekanntgegeben, daß Doktor Werner Koelbe von der Raumstation Ypsilon gestorben ist. Wie weiter verlautet, sind alle Astronauten ...«

Im selben Augenblick, beinahe als ob die beiden Ereignisse koordiniert wären, kam Motorengebrüll vom Himmel. Nach den ersten Unruhen hatte die Regierung für die Umgebung des Kap Kennedy-Raumfahrtzentrums ein Flugverbot für Privatmaschinen erlassen. Nicht alle hielten sich daran. Besonders Eifrige hatten schon mehrere Male versucht, das Sperrgebiet in großer Höhe zu überfliegen, um den entlang der Peripherie schwebenden Kampfhubschraubern zu entgehen. Dabei hatten sie Handgranaten und selbstgefertigte Bomben abgeworfen, deren Schaden wegen der Ausdehnung des Geländes jedoch gering geblieben war.

Marrows hörte das Dröhnen der Motoren, dann fing eine Schnellfeuerkanone an zu belfern. Er stürzte ans Fenster. Zwei Kampfhubschrauber verfolgten eine zweimotorige Maschine, die in einem weiten Bogen herabstieß und Kurs auf Kap Kennedy hielt. Feuer und Rauch strömten aus dem Steuerbordmotor, aber der Fanatiker am Steuerknüppel war nicht aufzuhalten. Marrows beobachtete durch seinen Feldstecher, wie die Maschine auf Merritt Island und Rampe 41 zuhielt, wo der schimmernde Riesenkörper der Titan IIIC aufragte. Ein riesiger Explosionsblitz zerriß die Luft, wurde zu einem Feuerball. Dann brodelte schwarzer Rauch zum Himmel empor.

Volltreffer, dachte Marrows, als Sekunden später der Explosionsknall kam und sein Wohnanhänger erbebte. Die Titan IIIC war beim Aufprall des verrückten Kamikaze-Fliegers in die Luft geflogen.

Diese Demonstration der Selbstaufopferung war das auslösende Signal. Die Masse geriet in Bewegung.

Die Tür des Wohnwagens wurde aufgerissen. Marrows sah sich wildblickenden Gesichtern gegenüber. Einer schüttelte seine Faust. »Auf welcher Seite bist du?« brüllte er Marrows an.

Hank Marrows hatte in seinem fünfzigjährigen Leben einiges erlebt. Er wußte, daß dieser Augenblick unausweichlich war. Er wußte auch, daß er diesen Leuten das Gefühl geben mußte, aktiv mit ihnen zu sein. Tat er es nicht, betrachteten sie ihn als Gegner, in welchem Fall sein Leben keinen roten Heller wert war. Marrows hatte den Moment erwartet. Er zeigte auf ein paar Plakate, die er vorsichtshalber an die Wände geklebt hatte. ›WIR GEHÖREN AUF DIE ERDE‹, ›NIEDER MIT DER NASA‹, ›LASST DEN MOND IN RUHE‹.

»Auf unserer Seite!« brüllte Marrows zurück. »Ihr braucht nur zu sagen, wann es losgeht!«

Seine Besucher nickten und grinsten. »So ist es richtig, Bruder. Amen!«

»Amen!« rief Marrows.

Aber sie gingen nicht. Sie erwarteten, daß Marrows mit ihnen ging. Er hatte keine Wahl. Die Menge schrie jetzt, schwenkte Gewehre und Molotow-Cocktails.

Das Tor wurde in bewahrter Manier aufgesprengt. Die Leute machten eine Gasse frei, und durch diese kam ein alter Lastwagen gerast. Marrows sah, daß die Kühlerpartie dieses motorisierten Rammbocks mit Eisenträgern verstärkt war. Mit achtzig Stundenkilometern durchbrach er das Tor und donnerte weiter. Drei ähnliche Sturmfahrzeuge verbreiterten die Bresche, und hinter ihnen strömten die Menschen hinein. Innerhalb von Sekunden waren die Wachen überwältigt und entwaffnet. Tausende von Menschen schwenkten nach rechts ab und stürmten in Richtung auf Port Canaveral, wo die Atom-U-Boote ihre Polarisraketen an Bord nahmen.

Die vordringende Menge zerstörte alles in ihrer Reichweite. Zuerst erreichte sie das Kraftwerk und schleuderte Brandflaschen durch die Fenster. Minuten später brannte das große Gebäude lichterloh und beleuchtete die Szene mit flackerndem rötlichem Schein. Eine massive Barrikade aus Spanischen Reitern und Stacheldrahtrollen fiel nach minutenlanger wilder Schießerei, als Molotow-Cocktails die Soldaten zurückzwangen und ein Lastwagen die Barrikade durchstieß. Die Menge folgte ihm mit Triumphgebrüll. Tausende drangen trotz der Warnschilder in das Areal ein, wo Raketentreibstoff produziert und in Behältern gelagert wurde. »Guter Gott!« wisperte Marrows zu sich selbst. »Die Wahnsinnigen!«

In den Tanks waren verflüssigter Sauerstoff und Wasserstoff, hochexplosives Zeug. Wenn das hochging ... Marrows starrte in fasziniertem Entsetzen, als die ersten Molotow-Cocktails durch die Luft zischten. Der Rest geschah so schnell, daß er keine Einzelheiten mehr wahrnehmen konnte. In einer furchtbaren Detonation flog der vorderste Tank in die Luft. Stichflammen schossen Hunderte von Metern in die Luft. Und dann gingen im Stakkatorhythmus auch die anderen Tanks hoch. Der Explosionsdruck fegte die Gebäude der nahen Produktionsstätten weg, entwurzelte Bäume und zerriß zwei Kampfhubschrauber in der Luft, weil sie das Pech hatten, zufällig in der Nähe zu patrouillieren. Trümmerstücke segelten vor dem gluthellen Hintergrund in absurdem Zeitlupentempo durch die Luft. Das einzige Geräusch, das die krachenden Donnerschläge der Explosionen durchdrang, war das von kreischenden menschlichen Stimmen. Obwohl Marrows fünfhundert Meter oder mehr vom Schauplatz der Katastrophe entfernt war, fühlte er die Gluthitze im Gesicht, wurde vom Luftdruck umgerissen und lag minutenlang im Trümmerregen. Erdbrocken, Schlamm und Metallfetzen von den großen Tanks prasselten herab. Etwas Nasses klatschte zwischen seine Schulterblätter. Ein Schlammklumpen, dachte er und langte über seine Schulter, um sich davon zu befreien. Aber als er das Ding in der Hand hatte, sah er, daß es ein Stück von einem menschlichen Körper war. Marrows schleuderte es fort und erbrach sich.



Mehr als zweitausend Menschen starben in dieser Nacht im Vorfeld von Kap Kennedy. Die Schrecken der grauenhaften Explosionen verwandelten die wütende Menge in ein Durcheinander kopfloser Kreaturen. Auf allen Seiten von Sumpfflächen und dornigem Gestrüpp umgeben und so gezwungen, auf den Straßendämmen und ausgebauten Plätzen zu bleiben, waren sie leicht zu kontrollieren.

Wo der breite Damm der Zufahrtstraße den festen Grund der Halbinsel und damit das eigentliche Raketengelände erreichte, schwebten sechs Kampfhubschrauber zehn Meter über der Erde und bildeten einen Sperriegel, der sich über die Straße und das angrenzende Sumpfgebiet erstreckte. Mit donnernden Motoren, blendende Scheinwerfer auf die vordringende Menge gerichtet, boten sie einen schrecklichen Anblick, wie sie riesigen Libellen gleich in der Luft hin und her und auf und ab tanzten. Ein Hubschrauber scherte aus der Formation zur Seite hin aus und feuerte einen Kanister Raketen ab. Die kreischenden Projektile fuhren über die Köpfe der Menge weg und explodierten zweihundert Meter neben dem Straßendamm mit ohrenbetäubendem Krachen im sumpfigen Wasser. Dann glitt das Monstrum wieder in die Formation zurück. Die Massen, entnervt von den vorausgegangenen Ereignissen, kamen zum Stillstand. Innerhalb von Minuten war die Situation wieder unter Kontrolle. Leichte Hubschrauber kreuzten über der Straße; Lautsprecher dröhnten Befehle. Die Leute, endlich eingeschüchtert, begannen über den Damm zurückzufluten. Ihre Energien waren verausgabt, ihre Erbitterung wandelte sich in ohnmächtigen Haß.

Unterdessen ging die Arbeit an der riesigen Rakete auf Rampe 37 ununterbrochen weiter.


Kapitel 13



Mike Harder betrat die Krankenstation. Er war in der Absicht gekommen, Luke ein wenig aufzuheitern, aber ein Blick auf den Kranken genügte, und er blieb still. June saß neben Luke und maß Puls und Temperatur. Nach einer kleinen Weile ließ sie Lukes Handgelenk los und machte eine Eintragung auf der Karte. Dann zog sie das Thermometer aus seinem Mund. Hätte Harder sie nicht aufmerksam beobachtet, wäre ihm das momentane Herabsacken ihrer Schultern entgangen. Er streckte seine Hand aus und ließ sich das Thermometer geben. Knapp vierzig. Mit einer kleinen, nur für ihn bestimmten Bewegung schüttelte June ihren Kopf. Harder sah seinen Freund besorgt an. Luke lag auf seinem Rücken, das Gesicht starr wie eine Maske, die Augen offen, aber blicklos.

»Sie schicken ein Schiff«, sagte Harder. »Zwei NASA-Ärzte werden an Bord kommen, Ken Sanborne und Hal Gunner. Sie sind überzeugt, diese Krankheit schlagen zu können. Sie wollen neue Medikamente und ...« Er verstummte. Luke hatte sich bewegt. »Luke?« Er sah, wie der Astronaut seinen Kopf ein wenig zur Seite drehte, aber die Augen starrten leer an ihm vorbei. Parsons reagierte auf seinen Namen, aber er konnte oder wollte nicht sehen, wer mit ihm sprach. Harder biß die Kiefer zusammen.

June führte ihn in den Nebenraum. »So ist er schon seit ein paar Stunden. Es begann mit einer zunehmenden Teilnahmslosigkeit. Er reagiert immer weniger und immer seltener auf äußere Eindrücke. Es ist keine Bewußtlosigkeit. Er ist völlig wach, aber es hat den Anschein, daß seine Gedanken anderswo sind.«

»Verdammt«, war alles, was er sagen konnte.

»Er hat keine Schmerzen, Mike«, sagte June.

»Das ist wenigstens etwas.«

»Ich könnte ihm eine Nadel in den Körper stoßen, und er würde es nicht fühlen. Es ist, als ob die Nervensignale unterbrochen würden, bevor sie sein Gehirn erreichen.« Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Das Fieber steigt langsam. Was mir nicht gefällt, ist, daß Pusteln erscheinen. Der Krankheitsverlauf ähnelt in gewisser Weise dem, den wir bei Bill sahen. Viel langsamer, aber das Muster wiederholt sich.«

»Du hast ihn angeschnallt«, sagte Harder tonlos.

Sie nickte. »Er hat mich darum gebeten, als er noch mehr sprach, aber wir hätten es natürlich ohnehin tun müssen. Niemand kann sagen, wann er wie die anderen reagieren und alle Kontrolle über sich verlieren wird.«

Harder schloß die Augen. Das war das Schlimmste dabei  zusehen zu müssen, wie sie zu vernunftlosen Kreaturen wurden.

»Du erwähntest ein Schiff«, sagte sie.

»Ja. Die Nachricht kam eben. Dexter wird es steuern, aber er darf nicht an Bord kommen. Er wird Sanborne und Gunner so nahe wie möglich heranbringen und die Sachen ausladen. Dann muß er wieder auf Abstand gehen und warten.«

Sie dachte über seine Worte nach. »Es ist überraschend  und tröstlich  daß jemand kommt. Freiwillig, meine ich.«

»Es sind gute Kerle, June. Fast die gesamte NASA-Mannschaft hat sich freiwillig gemeldet.«

»Wann werden sie hier sein?«

Er blickte auf seine Uhr. »In ungefähr vier Stunden ist die Konstellation für den Start günstig. Wir werden noch Genaueres hören.«

June dachte an die zwei Ärzte. Gott sei Dank, daß sie kamen. Sie konnte nicht mehr lange durchhalten. Sie war weitaus erschöpfter, als sie vor den beiden Männern eingestehen wollte. Die ständigen Kopfschmerzen machten ihr Sorgen, und sie verstand jetzt, wie Koelbe sich in den letzten Tagen vor seiner Erkrankung gefühlt haben mußte. Sie küßte Harder flüchtig auf den Mund und kehrte an ihre Arbeit zurück. Er sah ihr nach, dann ging auch er. Es gab Arbeit zu tun. Allein die Aufrechterhaltung der verschiedenen Bordsysteme war für nur zwei Männer überaus anstrengende Arbeit. Aber das war alles, was sie noch hatten  Henri und ihn. Und sie taten abwechselnd Dienst im Krankenzimmer, um June zu entlasten.

Er dachte wieder an das Schiff. »Beeilt euch«, murmelte er. »Es könnte sein, daß keiner mehr übrig ist, wenn ihr kommt.«



Sie brauchten zweiunddreißig Stunden. In dieser Zeit fanden Sanborne und Gunner, was sie gesucht hatten. Sanborne suchte Harder in seinem Büro auf und ließ sich dankbar in einen Sessel fallen. Die Flugzeit eingerechnet, hatten er und Gunner fast achtundvierzig Stunden ununterbrochen gearbeitet. Harder füllte zwei Gläser mit Brandy für sich und den Arzt. Sie tranken schweigend.

Schließlich sagte Sanborne: »Ich wollte meine Meldung mit Ihnen durchsprechen, bevor wir Houston rufen.«

Harder nickte. »Schießen Sie los.«

»Zystra hatte natürlich recht.«

»Der Staub ist verantwortlich?«

Sanborne nickte langsam. »Die Organismen, die Doktor Koelbe und Miß Alison als Krankheitserreger identifizieren konnten, sind in dem kosmischen Staub. Wir haben eine ganze Testserie durchgeführt. Es ist keine Frage mehr.«

»Und als wir die Staubbehälter öffneten, war es passiert, wie?«

»Genau. Die Erreger vermischten sich mit der Luft und gelangten durch das Ventilationssystem in alle Räume. So stellen wir es uns vor. Ich wüßte keine andere Möglichkeit.«

»Hören Sie«, sagte Harder. »Die Luft wird bei jedem Kreislauf einem Reinigungsprozeß unterworfen. Sie wird entfeuchtet, passiert durch chemische Filter, wird erhitzt, abgekühlt und ultraviolett bestrahlt. Dann wird sie automatisch auf Reinheit kontrolliert und wieder angefeuchtet, bevor sie in den Kreislauf zurückgeschickt wird.« Harder schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Nun frage ich Sie, wie, zum Teufel, diese Organismen überleben können? Dieses System wurde eigens entwickelt, um alles aus der Luft zu nehmen, was schädlich sein könnte. Einschließlich Staub und allem, was damit vermischt sein könnte. Also, wie, zum Teufel ...« Er winkte entschuldigend ab. »Ich wiederhole mich. Aber ich verstehe es nicht!«

»Was Sie sagen, ist normalerweise richtig«, antwortete Sanborne. »Normalerweise!«

»Ja. Und was wir hier haben, ist nicht normal«, sagte Harder bitter.

»Offensichtlich. Es ist die Natur der Mikroorganismen. In den letzten Jahren haben wir viel über die grundlegenden Lebensformen gelernt. Die Theorie eines Proto-Lebens  von Sporen, die durch den Raum treiben  scheint mehr für sich zu haben, als wir einmal glaubten.«

»Ersparen Sie mir eine Vorlesung. Doktor. Ich bin zu verdammt müde.«

Sanborne lächelte. »Verzeihen Sie. Der Kern der Sache ist, daß dieser Typ von Mikroorganismus  wir haben ihn übrigens auch in Meteoritengestein identifiziert  einen unwahrscheinlichen Überlebensfaktor hat. Er kann jeden Kältegrad vertragen, der im Raum zu finden ist, und das geht nahe an den absoluten Nullpunkt heran. Hitze verträgt er ebenso gut. Wir haben eine kleine Zentrifuge mitgebracht und Staubpartikel herumgewirbelt, bis sie dem Tausendfachen der Erdschwerkraft ausgesetzt waren. Dann brachten wir den Staub in eine Nährlösung, und die Organismen vermehrten sich in geradezu phantastischer Weise.«

Harder trommelte mit den Fingern. »Wie ist es mit Strahlung?« sagte er. »Strahlung müßte sie angreifen.«

»Eben nicht«, sagte Sanborne kopfschüttelnd. »Nicht mal Strahlung. Dieser Mikroorganismus verträgt alles, was wir an radioaktiver Bestrahlung erzeugen können; das entspricht einer Dosis, die millionenfach stärker ist als die tödliche Dosis für Sie oder mich. Hitze, Kälte, Strahlung, Druck  alles das schluckt er ohne Verdauungsbeschwerden.«

Harder war am Verzweifeln. »Wie ist es mit Feuer?«

»Feuer müßte ihn zerstören. Aber im Moment möchte ich keine Wette dafür abschließen.«

»Das ist nicht sehr ermutigend, nicht?«

»Nein. Ich kann mich nicht gerade als einen Überbringer guter Nachrichten bezeichnen.«

Harder lächelte humorlos. »Wir hatten nicht mit einem Erlöser gerechnet.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Was sagen Sie zu den Krankheitssymptomen unserer Leute hier?«

Sanborne zuckte unmerklich die Schultern. »Nicht weiter mysteriös. Die Organismen gelangten mit der Atemluft in den Körper  davon dürfen wir wohl ausgehen. Aber einmal dort, nahm die Reproduktion geradezu phantastische Ausmaße an. Wir konnten noch nicht feststellen, ob es sich um einen Zellteilungsprozeß handelt; ebenso wenig übersehen wir bisher, wie die Verbreitung durch den Körper stattgefunden hat.

Die Wirkungen der Mikroorganismen auf die Körperfunktionen hat Koelbe bereits in vorbildlicher Weise untersucht. Im wesentlichen sind es starke Durchblutungsstörungen des Arteriensystems, eine fortschreitende Degeneration der Gehirnzellen und krebsähnliche Wucherungen im Gewebe verschiedener Organe. Die Pusteln sind selbstverständlich Resultate der Abwehrbemühungen des Körpers. Manchmal kann diese Abwehr, die sozusagen blind ist, bei der Bekämpfung des Eindringlings aus der Kontrolle geraten.«

Mike Harder hörte schweigend zu. Sanborne machte eine Pause, fand keine verbale Reaktion seines Gesprächspartners und fuhr fort. Er sprach fast eine Viertelstunde lang und vertiefte sich zusehends in die physiologischen Aspekte jener, die gestorben waren, und der anderen, die in der Krankenstation lagen.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, daß drei von uns bisher immun geblieben sind?« fragte Harder endlich.

Sanborne lächelte. »Statt drei können Sie auch fünf sagen.«

Harders Miene war sauer. »Ja. Im Moment vergaß ich's. Willkommen in der Seuchenstation.«

Sanborne neigte seinen Kopf. »Nein, wir haben keine Erklärung dafür. Das ist die einzige ehrliche Antwort, die ich Ihnen geben kann. Ich weiß es nicht.«

»Halten Sie eine Immunreaktion für möglich?« drängte Harder.

»Wie ich sagte, wir wissen es nicht. Aber ich muß Ihnen auch sagen, daß ich es nicht glaube. Es gibt da offenbar einen Faktor, der den Ausbruch der Krankheit verzögert und von einer Person zur anderen differiert. Näheres kann ich beim besten Willen nicht sagen. Meine Überzeugung ist jedoch, daß jeder von uns in dieser Station ein Krankheitsträger ist.«

»Sie und Gunner eingeschlossen?«

»Selbstverständlich.«

Harder nagte auf der Unterlippe. Er hatte den Wunsch, das Problem zu überdenken, alle Aspekte einzubeziehen. Irgend etwas schwebte im Vorfeld seines bewußten Verstandes, aber immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Es quälte ihn. Er brauchte Ruhe. Es hatte keine Zeit zum Denken gegeben. Nun waren sie wenigstens von den medizinischen Aufgaben befreit. June konnte ausspannen, aber für Henri und ihn gab es immer noch jede Menge Arbeit.

»Haben Sie noch irgendwelche Fragen?« Die Frage riß Harder aus seiner Geistesabwesenheit. Sanborne stand neben dem Schreibtisch. »Nein, nein«, sagte Harder. »Tut mir leid, Doktor, ich war mit meinen Gedanken woanders. Machen Sie ruhig Ihre Meldung. Und vielen Dank, daß Sie vorbeigekommen sind.«

Sanborne zögerte. »Sie brauchen dringend einige Stunden Schlaf, Harder.«

Harder grinste, was ihm nicht ganz leicht fiel. »Wer braucht ihn nicht?«

»Ich werde Sie unterrichten, wenn sich neue Gesichtspunkte ergeben.«

Harder nickte. Er wußte nichts mehr zu sagen.



Harder schenkte sich die vierte Tasse Kaffee ein. Eine trübe Stimmung verdüsterte seine Gedanken. Zum erstenmal in seinem Leben sah er sich vor eine Entscheidung gestellt, die keinen Manövrierraum bot. In welche Richtung er sich auch wandte, er fand keine Hilfe.

Wenn Michael S. Harder die Sicherheit nicht vernachlässigen wollte, lag seine Entscheidung vor ihm, klar wie eine weiße Flamme. Vor allem anderen mußte er die Sicherheit der Menschen auf der Erde berücksichtigen. Auch wenn es bedeutete, die Menschen in der Raumstation aufzuopfern. Er durfte der Erde nicht eine Seuche bringen, die die Menschheit dezimieren konnte. Die in der Raumstation waren zum Exil verdammt  vorausgesetzt, die Logik der Überlegung stimmte. Aber stimmte sie wirklich? Harder war nicht überzeugt. Irgendwie kam die Logik ihm lückenhaft vor.

Exil und nahezu sicheren Tod in der Raumstation zu akzeptieren, bedeutete die Annahme weitreichender Schlußfolgerungen. Würde dies das Ende des menschlichen Vorstoßens aus dem begrenzten Bereich seines Planeten sein? Signalisierte dies das Ende der bemannten Raumfahrt? Wenn die Ausflüge des Menschen in den Raum eine Seuche von ungeahnten Ausmaßen über die Erde zu bringen drohten, würde eine verängstigte Bevölkerung mit Recht dafür sorgen, daß der Planet isoliert bliebe.

Harder konnte sich nicht damit abfinden. Es schmeckte nach einer Endgültigkeit, die gegen alles ging, an das er glaubte. Eine Rasse, die ihren immanenten Drang zur Ausbreitung und zu neuen Grenzen unterdrückt, nimmt Kurs auf eine Entwicklung, die den Keim des Untergangs in sich trägt.

Irgendwo fehlte ein Zwischenglied in alledem. Aber es blieb außerhalb seiner Reichweite. Er schlief an seinem Schreibtisch ein.

Er schlief schlecht. Sein Gehirn arbeitete weiter und bescherte ihm einen üblen Traum. Er machte den Wiedereintritt in die Erdatmosphäre mit. Die Hitze stieg auf mehrere tausend Grad, und die Steuerung versagte. Alle Instrumente versagten, und die Schockwellen begannen das Schiff zu zerreißen und in Flammen einzuhüllen. Er wachte schweißgebadet auf. Seine letzte Traumvision war die verbogener, geschwärzter Metallteile gewesen, wie sie durch die Atmosphäre segelten.

Er wartete, daß das Pochen seines Herzens nachließe. Verdammt! Er konnte seine Gedanken nicht von dem Traum und dem Sturz durch die Atmosphäre losreißen. In seiner Vorstellung sah er eine Sternschnuppe, den Feuerstreifen von einem Meteoritenbrocken, eine nadelfeine Lichtspur bis hinunter zur Erde ...

Da war es. Der Schlüssel. Er versuchte dranzubleiben, nicht zu verlieren, was jetzt in seine Reichweite kam.

Kein anderer Astronaut oder Kosmonaut war jemals Opfer dessen geworden, was die Menschen in der Raumstation befallen hatte. Sie lebten in einer perfekt hygienischen Welt. In diese Welt waren Proben aus einer Staubwolke gebracht worden, die zwischen den Planeten trieb. Es war eine Wolke aus Meteoritenstaub und kleinen Gesteinstrümmern  und viele Tonnen dieses Materials gerieten jeden Tag in den Anziehungsbereich der Erde, drangen in die Atmosphäre ein. Das meiste davon als Staub.

Und in diesem Staub befanden sich die gleichen Mikroorganismen, die aus der Raumstation ein Leichenhaus zu machen drohten ...

Da war noch etwas. Er versuchte eine Erinnerung wiederzubeleben und in den geistigen Brennpunkt zu ziehen. Etwas  etwas mit Gemini! Das war es. Einer der späteren Zwei-Mann-Versuche, ein Rendezvousmanöver mit einer Atlas-Agena als Ziel. Irgend etwas war nach diesem Versuch passiert. Irgend etwas, das von ungeheurer Bedeutung für das war, was hier und jetzt geschah ...

Harder warf sich über seinen Schreibtisch und schaltete die offene Radioverbindung mit Houston ein. Während er auf die Stationsmeldung wartete, erinnerte Harder sich zusätzlicher Details. Vielleicht ...

Atkins meldete sich. »Verbindung mit Stubby Dolan, schnell!« rief Harder. »Höchste Dringlichkeit!«

Wo immer er war, was immer er tat, sie würden Dolan ohne eine Sekunde Verzögerung ausfindig machen. Harder brauchte Dolan. Der Mann hatte einen der Geminiflüge mitgemacht und mußte genauer Bescheid wissen.

Es dauerte zehn Minuten, bis Dolan sich meldete. Er hatte geschlafen. Er wohnte in der Nähe des Nachrichtenzentrums, und als seine Stimme kam, vermutete Harder, daß der Astronaut jedes Rotlicht überfahren hatte, um schneller zur Stelle zu sein. Harder fing an zu sprechen, aber Dolan schnitt ihm das Wort ab. »Mike, ist die Sache heiß?«

»Was, zum Teufel ...«

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Dolan. »Geh auf Kode neun-sechs.«

Harder blubberte verdutzt, dann drückte er den Nummernkode, der ihr Gespräch durch einen Verzerrer schickte. Nach einem Moment sagte Dolan: »Wir haben hier unten Schwierigkeiten, Mike. Unsere Wellenbereiche werden überwacht, und die Fanatiker verlangen die Einstellung aller Raumprogramme.« Er verschnaufte einen Moment. »Also schieß los.«

Die beiden Männer sprachen fünfzehn Minuten. Eine gespannte Erregung wuchs zwischen ihnen. Dolan teilte Harders Gedanken, stimmte ihm zu, was die Möglichkeiten anging. Plötzlich läutete das Bordtelefon. Harder ignorierte es. Dolan war jetzt wichtiger als alles, was in diesem Moment in der Station geschah. Ein paar Augenblicke später ging der Anrufer auf das Notsignal über. Das konnte Harder nicht unbeachtet lassen.

»Verflucht, bleib in der Leitung, Stub!« schrie er Dolan zu. Dann schaltete er um. »Harder hier. Ich spreche mit Houston. Was ist los? Schnell!«

»Sanborne hier, Oberst.«

»Beeilen Sie sich, Mann, ich bin ...«

»Ich  ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll ...« In der momentanen Pause fühlte Harder einen kalten Schauer über seinen Rücken gehen. Er wußte, was kommen würde, bevor der Arzt es aussprach.

»Es ist June Strond, Oberst. Sie hat es.«


Kapitel 14



Harder ergriff Junes Hand, suchte nach Worten. Er sah ihr in die Augen und würgte. Der Ausschlag war mit bestürzender Plötzlichkeit gekommen und hatte rasch Gesichtshälfte, Hals und Nacken überzogen.

»Ich liebe dich, June«, murmelte er mit erstickter Stimme.

Sie blickte zu ihm auf und flüsterte: »Ich weiß.«

Darauf schloß sie ihre Augen. Ihre Hand drückte die seine. »Ich dachte an zu Hause«, sagte sie so leise, daß er sich über sie beugen mußte, um zu hören. »Ich dachte an uns, Michael, und an Norwegen, und ... Es ist für immer vorbei.« Sie öffnete die Augen und schaute ihn fragend an. »Es wird kein Norwegen für uns geben, nicht wahr, Michael? Nicht mehr.«

Laß ihre Hand los, verdammt noch mal! So kannst du ihr nicht helfen.

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht.« Er ließ ihre Hand los und kehrte in sein Quartier zurück. June war nicht ganz so hilflos, wie es die anderen gewesen waren. Sanborne und Gunner konnten mehr für sie und für Page und Luke tun, als Koelbe für die hatte tun können, die gestorben waren. Massive Plasmatransfusionen, neue Antibiotika ... Vielleicht würde es nicht helfen. Vielleicht doch. So oder so, es war keine Zeit zu verlieren.

Dolan wartete noch. Harder zwang sich, dort anzuknüpfen, wo sie unterbrochen worden waren. »Ich möchte mehr über diese Agena in Erfahrung bringen. War das nicht diejenige, die von einem früheren Versuch noch in der Umlaufbahn war?«

Dolan bejahte.

»Habt ihr nicht einen Fallentest mit dem Vogel gemacht?«

»Ja. Wir ließen eine Falle offen und gaben dem Vogel eine langsame Rotation. Beim nächsten Versuch regulierten wir das wieder und machten ein Ankoppelungsmanöver. Ich war selber dabei.«

»Wieviel Zeit lag zwischen beiden Manövern?«

Dolan überlegte. »Zehn Wochen, mindestens.«

»Erinnerst du dich, was dann damit passierte?«

Dolan hauchte: »Mensch, natürlich! Nach zehn Wochen machten wir unser Ankoppelungsmanöver, sammelten das Zeug, das sich in der Falle gefangen hatte, und brachten es mit der Gemini-Kapsel nach Hause.«

»Du sagst ›Zeug‹. Was war das?«

»Kaum genug, um es mit bloßem Auge zu sehen. Sah wie feiner Staub aus. Ich kann mich erinnern, daß die Burschen im Labor mächtig aufgeregt waren ...« Er brach ab. »Mike, glaubst du ...?«

»Natürlich glaube ich, daß es Staub von der gleichen Art war, die wir hier haben«, sagte Harder eindringlich. »Würde ich sonst fragen? Ist nicht einer der Leute im Labor krank geworden?«

»Natürlich, ja! Wir wußten nicht, was es war. Er kriegte überall Beulen. Zuerst dachte er, er hätte Nesselausschlag, bis die Schwellung anfing. Ich erinnere mich jetzt. Die Ärzte sagten, es sehe nach Giftsumach aus, gaben ihm Tabletten und sagten ihm, er solle die Beulen mit einer Lösung behandeln. Er ging nach Hause, und nach ein paar Tagen war alles weg.«

»Kannst du feststellen, ob es wirklich Giftsumach war?«

»Ich werde es gleich versuchen. Bleib in der Nähe.«

Während er auf Dolans Rückkehr wartete, überlegte Harder fieberhaft. Was war der Unterschied zwischen dem, was nach jenem Gemini-Experiment passiert war, und den gegenwärtigen Ereignissen in der Raumstation? In der Antwort auf diese Frage konnte die Lösung liegen. Eine Antwort lag auf der Hand: Niemals zuvor hatten Menschen so lange unter klimatischen Bedingungen und isoliert von der Außenwelt in einer Raumstation gelebt  und waren dann immer noch unter diesen Bedingungen, den Mikroorganismen ausgesetzt worden, die sie in die Station gebracht hatten. »Vielleicht, vielleicht«, flüsterte er zu sich selbst. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war die Antwort so einfach.

Vielleicht hatten sie Norwegen doch nicht für immer verloren.

Dolan meldete sich zurück. »Es war umsonst, Mike. Der Arzt, der den Mann behandelte, ist nicht da.«

»Und der Mann selber?« schnappte Harder.

»Außer Landes. Skiurlaub in Kanada. Ich habe alles veranlaßt, Mike. Sowie wir die beiden lokalisiert haben, werde ich mit ihnen sprechen. Aber im Moment ist nichts zu machen Soviel wir jetzt wissen, könnte es Nesselfieber oder Giftsumach oder alles mögliche gewesen sein.«

»Richtig«, sagte Harder ungeduldig. »Wir wissen es nicht. Aber wir wissen, daß er mit dem Staub arbeitete, daß er krank war und wieder gesund wurde. Das wissen wir!«

Dolan hörte Harders Nervosität aus seiner Stimme heraus. »Mike, so bald wie möglich rede ich mit dem Arzt oder mit dem Mann, der krank war, oder mit beiden. Nun laß den Rest hören. Du hältst da noch was zurück.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Harder. »Sie klingt vielleicht ein bißchen weit hergeholt, aber ich möchte, daß du mir gut zuhörst. Wenn du mir zustimmst, wirst du nämlich deinen Kopf hinhalten müssen. Aber wenn ich auf der richtigen Fährte bin, werden sie ihn dir nicht abhacken.«

Und Harder diskutierte mit Dolan die Vorsichtsmaßnahmen für Astronauten, die von einer Mission auf der Mondoberfläche zurückkehrten. Die Furcht vor fremden Organismen existierte nicht erst seit gestern. Seit Jahren waren die Sonden, die zum Mond, zum Mars und zur Venus geschickt worden waren, mit peinlicher Sorgfalt sterilisiert worden, um zu verhindern, daß irdische Organismen in die anderen Welten eindrangen und spätere wissenschaftliche Beobachtungen dort gefährdeten. Ebenso mußte man damit rechnen, daß Organismen vom Mond auf die Erde eingeschleppt werden konnten.

Um das zu verhindern, mußten die Astronauten nach der Landung in ihrer Raumkapsel bleiben. Sie führten in verschlossenen Behältern bis zu einem Zentner Mondgestein mit sich, aber sie hatten auch Staub an ihren Anzügen, Stiefeln und Helmen.

Nach der Landung wurde die ganze Raumkapsel in einen großen hermetisch verschlossenen Behälter überführt, ähnlich einer gigantischen Thermosflasche. Es kam darauf an, daß der Behälter absolut luftdicht war. Darauf wurde der Behälter mit seiner Fracht aus Raumkapsel, Besatzung und lunarem Material nach Houston geschafft und dort in eine noch größere Druckkapsel gerollt  ein Gebäude von der Größe eines Flugzeughangars. Dreißig Tage lang durfte niemand, der sie betrat, diese Druckkapsel wieder verlassen, einschließlich der Ärzte, Wissenschaftler und Ingenieure, die hineingingen, um ihre Analysen zu machen. Für mindestens dreißig Tage galt absolute Quarantäne.

»Wir können das gleiche machen, Stubby«, sagte Harder. »Wir können in Dexters Schiff zurückkehren, jeder in einem Druckanzug, das Schiff luftdicht versiegelt. Das Schiff landet in der Wüste, es ist für Gleitflug eingerichtet. Keine Komplikationen mit einer Bergungsflotte wie bei den Apollo-Kapseln. Wenn wir in der Nähe von Edwards niedergehen, ist diese Sache geritzt. Dort gibt es eine vollausgerüstete Quarantänestation, ein Duplikat von Houston.

Einmal unten, warten wir ab. Niemand macht auf. Die Einrichtungen für Kühlung, Luft und alle anderen Bedürfnisse reichen aus, bis ihr einen Lastenhubschrauber bringt und uns verfrachtet. Wir bleiben sitzen und warten, bis wir in der Quarantänestation sind.«

»Moment, Mike. Die Quarantäne hilft euch nicht. Sie kapselt euch gegen die Umwelt ab. Das ist alles. Ich meine, die Quarantäne hält die Krankheitserreger mit euch in der Kammer fest, und ...«

»Das ist ja der ganze verdammte Ärger!« rief Harder, um ruhiger fortzufahren: »Das ist das Dumme mit der Quarantäne. Was drinnen ist, läßt sie nicht heraus. Aber sie verhindert auch, daß hineinkommt, was draußen ist!«

Unbehagliche Stille folgte.

»Augenblick mal, Mike«, sagte Dolan. »Vielleicht höre ich nicht richtig, du sagtest, das Problem der Quarantäne sei, daß sie irgend etwas daran hindere, hineinzukommen. Meinst du, von draußen?«

»Zum Teufel, ja!« rief Harder aufgeregt. »Das ist nämlich der Kern der Sache. Du kannst diese Riesenthermosflasche doch so einrichten, daß wir dort Luftzufuhr von draußen bekommen, nicht? Natürlich kannst du das. Ich meine nicht gefilterte, gesäuberte oder sonstwie behandelte Luft.« Harder schnaufte atemlos. »Stub, es muß normale Umweltluft sein. Und zugleich kannst du absaugen, was aus der Quarantänekammer kommt, in Preßluftbehälter abfüllen oder durch Glut sterilisieren, was du willst, Hauptsache, wir haben diesen gleichmäßigen Zustrom von Umweltluft.«

Dolan dachte eine Weile nach. »Klar«, sagte er schließlich, »das ließe sich machen. Nicht ganz einfach, aber auch nicht zu schwierig. Ich verstehe nur noch nicht ganz, was du damit willst, Mike. Die ganze Idee ist doch, euch gegen alle ...« Seine Stimme erstarb, als ihm die Idee aufging, dann hörte Harder ein Gemurmel: »Heilige Gottesmutter, daran hätte ich nie gedacht. Du meinst ...?«

Zum erstenmal seit vielen Stunden kam ein aufrichtiges Grinsen in Harders gefurchtes Gesicht. »Ja!« sagte er. »Was meinst du dazu? Es könnte die Antwort sein, Stub!«

Die nächsten Minuten tauschten beide Männer hastig und aufgeregt ihre Gedanken aus. Zuletzt lehnte Dolan sich in seinen Sessel zurück und tastete nach der Zigarre, die er so lange vergessen hatte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. »In Ordnung, Mike«, sagte er. »Ich werde meinen Kopf hinhalten. Ich glaube, wir könnten dieses Ding schaukeln. Ich kann nichts versprechen, aber ...«

»Ich weiß das«, unterbrach Harder.

»... aber ich werde Dampf dahinter machen, verlaß dich darauf. Bis bald.«


Kapitel 15



Es kostete Zeit und Anstrengung, die drei Patienten von der Raumstation an Bord des Schiffes zu bringen. Jack Dexter manövrierte sein langgestrecktes, pfeilspitzes Raumfahrzeug vorsichtig an die obere Luftschleuse des Mitteltanks heran. So brauchte er nicht dem rotierenden Druckkörper des bewohnten Teils der Station nachzujagen. Es vereinfachte die Verladung der drei hilflosen Astronauten.

Sanborne und Gunner bereiteten sie sorgfältig vor. Parsons, Page und June bekamen Morphiumspritzen, die sie für mehrere Stunden bewußtlos machten. Zusammen mit den Ärzten steckten Harder und Guy-Michel ihre Freunde in Notanzüge, wie sie für verletzte Astronauten verwendet wurden. Diese Druckanzüge waren leichter und weniger eng als die Arbeitsanzüge und hatten anstelle der aufschraubbaren Helme gepolsterte Kapuzen aus halbsteifem Material. In den Notanzügen war mehr Raum, und das bedeutete bessere Sauerstoffversorgung und Temperaturkontrolle. Die Rückengestelle mit Sauerstoffflaschen, Kreislaufpumpe und Temperaturregler wurden angebracht und die Schlauchverbindungen von Harder und Guy-Michel mit penibler Genauigkeit überprüft. Endlich waren sie fertig. Sie schnallten Haltegurte über die Anzüge und hängten die Sicherheitsleinen ein. Parsons sollte der erste sein.

Sie trugen ihn aus der Krankenstation zum Mittelschacht. Hal Gunner wartete am unteren Ausgang. Während Guy-Michel im Einstieg blieb und Parsons an der Sicherheitsleine langsam abseilte, blieb Harder neben der regungslosen, vermummten Gestalt, hielt sie in der Vertikalen und steuerte sie vorsichtig durch den Schacht abwärts. Unten angekommen, hakte er Guy-Michels Seil aus und trug den Kranken zusammen mit Hal Gunner durch das lange Verbindungsrohr zum Mitteltank und in die Luftschleuse. Gunner blieb dort bei Parsons, während Harder zurückkehrte, um den anderen zu helfen. Nach weiteren zwanzig Minuten waren sie alle zum Aussteigen bereit in der Schleusenkammer versammelt.

»Anzüge überprüfen«, befahl Harder. Sie inspizierten gegenseitig ihre Ausrüstungen. Endlich nickte er Guy-Michel zu. »Gut. Machen wir auf.«

Der Franzose öffnete die Luftventile und beobachtete den Druckanzeiger, der langsam auf Null zurücksank. Dann ließ er den Lukendeckel aufschwingen. Zehn Meter vor ihnen schwebte das Raumschiff.

Harder gab nervös seine Befehle, bemüht, den Transfer so rasch wie möglich zu erledigen. Wenn jetzt irgend etwas mit Luke, June oder Page geschähe, könnte ihnen hier draußen im luftleeren Raum keiner helfen. Das Schiff bot einige Sicherheit.

Die Überführung der Patienten dauerte nur zehn Minuten. Während die Ärzte und Guy-Michel sie auf Couches schnallten und ihre Versorgungssysteme an die des Raumschiffes anschlossen, kehrte Harder in die Raumstation zurück. Er stieg langsam durch den Mittelschacht und öffnete alle Luftschleusen und Einstiegsluken zu den verschiedenen Ebenen. Anschließend ging er in die Steuerungszentrale auf Ebene 5. Nacheinander stellte er die Hauptschalter der Versorgungssysteme auf Null. Er stand vor dem Steuerungspult für den nuklearen Reaktor und schaltete auf niedrige Bereitschaft um. Der Energiestrom vom Reaktor versiegte bis auf ein Tröpfeln. Harder arbeitete sich wieder aufwärts. Der helle Lichtschein war erloschen. Kein Lampenschimmer drang aus den Abteilungen. Die Deckel vor den Bullaugen waren verriegelt, die Station lag in völligem Dunkel. Der schmale Lichtkegel von Harders Taschenlampe tanzte über schimmerndes Metall und erfüllte die Räume mit unwirklichem Schattenspiel. Harder öffnete auch die obere Luftschleuse, dann kehrte er um und schlüpfte nach einem letzten Blick in die Verbindungsröhre zum Zentralkörper. Ohne noch einmal anzuhalten, arbeitete er sich hinauf zur Luftschleuse, stieß sich leicht ab und schwebte frei über der Station. Das Schiff wartete auf ihn. Es konnte noch einen Moment länger warten. Harder zog sich am Leitseil herum, bis er auf den Mitteltank der Raumstation hinabblickte. Die Erde wölbte sich riesig und strahlend hell im Hintergrund, von mächtigen weißen Wolkenfeldern fast verhüllt, aber Harder blickte nicht über die Station hinaus, wo Bill Jordan, Tim Pollard und Werner Koelbe ruhten.

Langsam hob Harder seine Hand. Die behandschuhten Finger berührten seinen Helm in einem letzten Gruß.



Eine halbe Stunde später löste Dexter die automatische Startfolge aus. Der lange, nadelspitze Bug des Raumschiffs schwenkte unmerklich langsam in die vorausberechnete Startrichtung. Dexter zählte die letzten Sekunden laut ab und gab ihnen so Gelegenheit, sich auf die plötzliche Beschleunigung vorzubereiten.

Eine dumpfe, anhaltende Explosion dröhnte durch den metallenen Leib. Die Beschleunigung preßte die Menschen an Bord in ihre Sitze. Die Zünddauer betrug sechzehn Sekunden, dann schaltete das Haupttriebwerk ab, und im selben Moment waren sie wieder im schwerelosen Zustand. Sanborne und Gunner bemühten sich um die drei bewußtlosen Passagiere in ihrer Obhut.

Die Nase des Raumschiffs zeigte auf die Erde. Dexter erklärte ihnen, daß sie ein Drittel des Planeten in einer spiraligen Bahn umkreisen würden, bevor sie in die Atmosphäre einträten. Kurz darauf kam Sanborne nach vorn und erkundigte sich nach dem Luftdruck in der Kabine.

Dexter blickte auf seine Instrumententafel. »Nullkommaacht. Etwas nicht in Ordnung?«

Sanborne nickte. »Die Beschleunigung hat Miß Alison nicht gutgetan. Erhöhen Sie den Druck auf etwas über Normal. Ich will ihren Anzug öffnen.«

Dexter langte nach seinen Instrumenten. »Ich gehe auf Einskommazwo«, sagte er.

Sanborne öffnete Page Alisons Anzug und legte ihr Gesicht frei. Ein wenig Blut aus ihrer Nase schwebte in kleinen, dunkelroten Perlen im Kapuzenteil ihres Anzugs. Sanborne fing sie in einem absorbierenden Schwammtuch auf und vergewisserte sich, daß die Blutung aufgehört hatte.

Fünfzehn Minuten waren seit dem Start vergangen, und der Erdhorizont hatte sich erkennbar ausgeweitet. Sie näherten sich den oberen Bereichen der Atmosphäre. Nach weiteren fünf Minuten leuchtete ein rotes Blinklicht auf.

»Achtung«, sagte Dexter. »Bitte auf richtigen Sitz der Gurte achten. Die Bremswirkung wird uns jetzt auf dreieinhalbfache Erdschwerkraft bringen.«

Der lange Abstieg durch die Atmosphäre dauerte weitere dreißig Minuten. Sechs Minuten davon hingen sie fast bewegungsunfähig in ihren Gurten, hineingepreßt von einer unsichtbaren Riesenfaust, und doch war der Wiedereintrittseffekt vergleichsweise mild  die Schwerkraftakkumulation war nur halb so groß wie in den vom Mond zurückkehrenden Apollo-Kapseln. Vor den Sichtfenstern strahlte eine brillante Korona aus ionisierter Luft auf, erhitzt auf mehrere tausend Grad. Endlich vertiefte sich der grell orangefarbene Lichtschein zu dunkler Rotglut.

Zum erstenmal seit Monaten hörte Harder das Heulen der vorbeischießenden Luft. Er lauschte dem Geräusch abwesend, während er sich auf seinem Sitz herumzudrehen versuchte. Ein Blick zurück in die Kabine zeigte ihm, daß etwas geschehen war.

Sanborne und Gunner hatten ihre Plätze verlassen und kauerten über Page Alison. Sanborne richtete sich auf und hob hilflos die Arme. Henri hatte seine Gurte gleichfalls abgenommen. Sein Gesicht war weiß, als er sich neben Page auf die Knie niederließ.

»Tut mir leid«, sagte Sanborne. »Die Schwerkraftakkumulation war zuviel für sie. Starke Blutungen. Sie hat es nicht überlebt.«



Die Atmosphäre verwandelte das Raumfahrzeug in einen Hochgeschwindigkeitsgleiter. Dexter sah die Nadel des Höhenmessers die 15 000-Meter-Markierung erreichen. Er verwendete jetzt Flugzeugsteuerung und zog den Steuerknüppel ein wenig zurück; die Nase kam hoch, und sie stiegen wieder, als Dexter die Geschwindigkeit reduzierte.

Der Pilot entfernte eine Schutzhülle und zog einen hellroten Hebel. »Festhalten«, sagte er knapp.

Aus dem Rumpf hinter ihnen kam ein Kreischen und Zischen komprimierter Luft. Aus beiden Seiten des Schiffs begannen lange Tragflächen vorwärts zu schwenken und verwandelten das lange Projektil in ein Gleitflugzeug, das langsamer Geschwindigkeiten fähig war und leicht manövriert werden konnte. Dexter beantwortete Rufe von Radarstationen am Boden. Zwei Jagdmaschinen mit langen weißen Kondensstreifen näherten sich in weit ausschwingenden Kurven. Dexter schaltete sich in ihre Frequenz ein und tauschte minutenlang Daten über Kurs, Geschwindigkeit und Höhenverlust aus. Sie waren auf dem Heimweg, folgten den unsichtbaren elektronischen Pfaden zum Landeplatz in der Wüste.

Gebirge wuchsen aus der Landschaft zu beherrschender Höhe. Harder kannte dieses Land so gut wie seinen eigenen Namen; er hatte es ungezählte Male überflogen. Rauchtöpfe und grüne Blinklichter wiesen sie ein. Dexter glitt sanft abwärts. Die Welt streckte sich aus, der Horizont hob sich ihnen entgegen. Vor ihnen die schwarz und orange gestreifte Leitlinie, der letzte Wegweiser.

Dexter zog die Hebel, und das Fahrgestell kam herunter. Der Pilot senkte den Vogel glatt auf die Piste, hob die Nase ein wenig an. Der Geschwindigkeitsmesser stand auf hundertneunzig Stundenkilometer, als das Hauptfahrwerk seufzend und mit dumpfem Rumpeln auf den harten Wüstenboden aufsetzte. Die Nase kam herunter, und das Bugrad gab seine Vibration an Rumpf und Kabine weiter. In einer gewaltigen Staubwolke kamen sie zum Stehen.

Stille. Harder konnte es nicht glauben. Er sah sich um und begegnete Sanbornes Blick. Der Arzt nickte ihm zu. »Beide haben es gut überstanden.«

»Bandit eins, Bandit eins, hier ist Greifer fünf. Könnt ihr mich hören?«

Dexter grinste, drückte auf seine Sendetaste. »Bandit eins an Greifer fünf. Empfang gut.«

Die antwortende Stimme war vorsichtig. »Alles in Ordnung? Haltet ihr Druck?«

»Alles klar«, erwiderte Dexter nach einem Blick auf seine Instrumente. »Wir sind luftdicht.«

Eine Pause; dann sagte der andere: »Laßt es dabei. Wir kommen gleich 'rüber und nehmen euch zwischen die Beine.«

Es wurde wieder still. Durch das Fenster sah Harder kleine Staubwirbel mit dem Wind über die Wüste tanzen. Eine merkwürdige Beklemmung griff an sein Herz. Der hohe Himmel, die sonnige Luft, die Erde, der Wind  das waren Geschenke, mit denen er kaum noch gerechnet hatte.

Mit Donnern und Brausen kam ein riesiger Lastenhubschrauber in einem Staubsturm herunter. Als der Wind die gelben Wolken mit sich nahm, sah Harder einen großen Sattelschlepper mit hohem Kastenaufbau zwischen den Kranbeinen des Hubschraubers hängen und langsam zur Erde sinken. Er rollte heraus und wurde direkt vor das Raumschiff gefahren. Männer sprangen heraus, öffneten die großen Hecktüren und befestigten Kabel an der Nase des Riesenvogels. Die Kabel strafften sich, und rumpelnd setzte sich die Maschine langsam in Bewegung, auf die Öffnung zu. Plötzlich stoppte sie. Ein Techniker signalisierte wild zu Dexter herauf.

»Die Tragflächen! Ich vergaß die verdammten Tragflächen!« Dexter löste mit einem Griff die Sperre. »Könnt ihr mich draußen hören?« Der Techniker nickte. »Gut. Die Tragflächen sind frei. Ihr müßt sie selbst hineindrücken.«

Der Mann winkte und brüllte seinen Kollegen etwas zu, und gemeinsam schoben sie die Tragflächen zurück in die Schlitze. Die rumpelnde Bewegung setzte erneut ein, und die Winden zogen das Raumfahrzeug in den großen Behälter. Lampen an der Decke und zu beiden Seiten schienen durch die Fenster ins Innere des Schiffs.

Metallische Schläge und dumpfe Geräusche folgten, dann das gedämpfte Winseln von Generatoren. Ein leichter Ruck, und der Behälter, in dessen Bauch sie ruhten, rollte sanft schlingernd unter den Kranhubschrauber. Wieder hörten sie gebrüllte Kommandos, Stahlkabel kratzten über die Außenwände, und nach einer Weile brüllten irgendwo über ihnen die schweren Motoren los. Ihre Vibration übertrug sich auf das Schiff. Harder fühlte einen weiteren Ruck, ein leichtes Schwanken. Der Hubschrauber war gestartet und trug sie zur wartenden Quarantänestation. Harder streckte die Beine von sich, so gut es ging. Plötzlich war ihm alles egal. Seine Übermüdung, das plötzliche Aufhören der Spannung und die ungewohnte Schwerkraft lagen wie eine Decke aus Sandsäcken auf seinem Körper. Er war aus der Verantwortung entlassen. Er hatte getan, was er konnte. Sollten die anderen sich um alles übrige kümmern ...

Sanborne rüttelte ihn munter. »June Strond ist zu sich gekommen«, sagte der Arzt. »Möchten Sie mit ihr reden?«

Harder befreite sich von seinem Helm, stand unbeholfen auf und wankte steifbeinig durch die Kabine zurück, wo June lag. Es waren seine ersten Schritte unter normalen Schwereverhältnissen, und er fand jede Bewegung ungewohnt. June lag da und starrte benommen zur Decke auf. Sie wußte nicht, wo sie war und was geschah. Harder beugte sich über sie.

»Mike?« Sie schien sein Gesicht nicht deutlich zu sehen.

»Ich bin hier, June.«

»Was  wo, ich meine ...« Ihr Flüstern erstarb.

Harder drückte sanft ihre Hand. »Es ist schon gut, June. Wir sind zu Hause.«


Kapitel 16



Ben Blanchard ließ seinen kritischen Blick durch das Auditorium gehen. Circus Maximus ... Diesmal nicht, ihr Bastarde. Die Peinlichkeit der letzten Pressekonferenz war noch immer eine offene Wunde in ihm. Von jenem Augenblick an, als er sozusagen mit heruntergelassenen Hosen vor ihnen allen dagestanden hatte, hatte Blanchard seinen Privatkrieg mit der Presse geführt.

Er hatte nicht verhindern können, daß sie bekamen, was sie wollten, aber er hatte ihnen das Leben schwer gemacht. Als Anfang hatte er mit Garavitos Zustimmung eine beschränkte Nachrichtensperre über das Projekt Ypsilon verhängt. Dann hatte er die alten Zulassungsplaketten ohne Vorwarnung für ungültig erklärt und neue nur in begrenzter Zahl ausgegeben. Wer sie nicht vorweisen konnte  und das waren natürlich jene Reporter gewesen, die sich bei ihm unbeliebt gemacht hatten , war zu den täglichen Konferenzen nicht zugelassen worden. Er hatte die Presse schikaniert, wo immer es ihm möglich gewesen war, bis ihm diejenigen, die immer lauter seinen Kopf gefordert hatten, einen Waffenstillstand angeboten hatten.

Blanchard beglückwünschte sich zu seinem Entschluß, den ekelhaften Kerl herauszukehren. Denn heute kam es darauf an. Heute mußte seine Regie klappen, mußte alles planmäßig laufen, oder sein Sessel geriet ernstlich ins Wanken.

Blanchard blickte über das Gedränge der Köpfe hin, blinzelte in die Scheinwerfer der Fernsehleute und fühlte sich zuversichtlicher denn je. Heute, bei Gott, würde er sie mit seiner Schau von den Sitzen reißen.

Er sah seinen Assistenten das Signal geben, kam hinter dem Vorhang heraus und schritt federnd über das Podium ans Kopfende des langen Tisches. Vor einem Mikrophon blieb er in Erwartung schweigender Aufmerksamkeit stehen  und bekam sie. Die Presseleute waren wie Spürhunde auf einer frischen Fährte. Sie hatten eine Menge Vermutungen, aber nicht einer wußte wirklich, was vorging. Blanchard und seine Leute hatten dafür gesorgt, daß die Funkverbindung zwischen Houston und der Raumstation aufrechterhalten wurde, aber sie allein wußten, daß es nur Theater war: ein stationärer Nachrichtensatellit gab die chiffrierten Funksprüche aus Houston einfach zurück.

Was die Presse nicht verstehen konnte, war die Haltung der NASA gegenüber der Katastrophe an Bord der Raumstation. Nach dem letzten Debakel mit der Bekanntgabe von Pollards Tod war die NASA ins Schwimmen geraten. Dann hatte ihre Haltung sich plötzlich und ohne ersichtliche Ursache versteift. Niemand konnte sich einen Vers darauf machen. Sie ahnten, daß es bei der heutigen Wäsche herauskommen würde. Blanchard hatte es durchblicken lassen. Sie saßen gespannt da, während Blanchard mit ungewohnter Feierlichkeit eine überflüssige Begrüßungsansprache hielt und ihre Nerven strapazierte.

Die erwarteten Funktionäre erschienen und nahmen ihre Plätze als Teilnehmer an der Pressekonferenz ein: David Heath, NASA-Administrator; Dr. Emanuel Garavito, Direktor des Projekts Ypsilon; Dr. Richard Zystra, medizinischer Direktor. Wo war Thayer, der Chef des Raumfahrtzentrums? Wo war der Vizepräsident? Es waren Gerüchte im Umlauf gewesen, daß Harrison als Direktor des Rates für Nationale Raumfahrt anwesend sein würde.

Blanchard hatte verzweifelt gekämpft, um das zu verhindern. Harrison war nicht dagewesen, als sie ihn gebraucht hatten, und niemand wollte ihn jetzt sehen. Je weniger Leute auf dem Podium, desto besser.

Der vierte Mann löste ein erstes Gemurmel aus. Was hatte Dolan mit dieser Pressekonferenz zu tun? Hatten sie ihn mitgebracht, damit er etwaige Fragen über astronautische Probleme fachmännisch beantworten konnte?

Vier Plätze blieben frei. Die Zeitungsleute strengten ihre Augen an. Die obligaten Namensschilder auf dem Tisch fehlten vor diesen Plätzen. Berichterstatter der Massenmedien sahen einander kopfschüttelnd an. Die Lampen an der Decke verblaßten. Wieder so ein fauler Zauber von Blanchard. Sie wollten eine Schau, und er gab ihnen eine, bloß anders: Kinoeffekte statt Informationen. Hier und dort wurden ärgerliche Bemerkungen laut.

Blanchard verkündete Garavitos Namen, und gleich wurde es still. Garavito räusperte sich und unterdrückte ein Lächeln.

»Meine Damen und Herren  liebe Zuhörer in aller Welt. Es ist eine große Genugtuung für mich, Ihnen heute mitteilen zu können, daß wir die Besatzungsmitglieder der Raumstation Ypsilon zur Erde zurückgebracht haben.«

Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück. Er wußte, daß in den nächsten Sekunden alles weitere ungehört verhallen würde. Er hatte recht. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Dann fingen alle auf einmal zu reden an, ein explosives Stimmengewirr. Blanchard lächelte in sich hinein. Sie werden es eilig haben, Schluß zu machen, dachte er. Keine lange Konferenz heute, keine unnötigen Fragen ...

Der Lärm hielt nicht lange an. Die Bedeutung der vier leeren Plätze wurde nun klar. Garavito hatte das Wort ›Überlebende‹ vermieden. Sie wußten, daß einige Männer in der Station gestorben waren. Drei Todesfälle waren bekanntgemacht worden. War inzwischen noch einer gestorben? Wer? Und dann, was war mit der Seuche? Wie hatten sie angesichts einer aufgebrachten Weltmeinung das enorme Risiko eingehen können, die infizierten Überlebenden zur Erde zurückzubringen? Sie warteten auf Garavito.

»Wir haben eine vollständige Heilung bewirkt.«

Er machte eine Kunstpause, um die Wirkung zu erhöhen.

»Eine vollständige Heilung«, wiederholte er. »Die Besatzungsmitglieder der Raumstation, die heute unter uns sind, sind völlig wiederhergestellt.« Wieder wartete Garavito, bis die Stille nahezu unerträglich wurde.

»Oberst Michael Harder ... Oberst Henri Guy-Michel ... Doktor June Strond ...« Seine Worte bargen die Todesurteile für die Namen, die er nicht nannte. »Astronaut Lucas Parsons.« Er schwieg. Die lange Pause machte es nur zu klar. Dr. Page Alison war gestorben.

Das Gemurmel begann von neuem. Rufe nach genaueren Einzelheiten kamen aus dem Auditorium. Blanchard gab ein Signal, und die Tür neben dem Podium wurde geöffnet.

Sie kamen hintereinander herein  Harder, Strond, Guy-Michel, Parsons. Sie durften ihre Plätze nicht sofort einnehmen. Die Kameraleute ließen es nicht zu. Fünf Minuten lang versank die Pressekonferenz in chaotischem Lärm. Fotoreporter drängten nach vorn, schwangen sich aufs Podium und blendeten die Astronauten mit Blitzlichtsalven. Saalwächter drängten sie zurück. Zurufe und Applaus mischten sich mit den Protesten frustrierter Fotografen. Die Emotionen regierten.

Allmählich verebbte der Tumult, und mit der Beruhigung der Gemüter kamen die ersten gezielten Fragen. Blanchard wehrte sie ab und erteilte Dolan das Wort.

Stubby Dolan erzählte die Geschichte, wie nur er es konnte  als der Mann, der gemeinsam mit Mike Harder die Kette von Ereignissen ausgelöst hatte, deren Höhepunkt schließlich die Rückführung der Überlebenden war. Als er seine kurze Übersicht beendet hatte und alle mit wachsender Ungeduld warteten, überließ er das Mikrophon den Überlebenden der Raumstation. Henri Guy-Michel saß still und mit undurchdringlicher Miene da. Nach Page Alisons Tod hatte er sich im unsichtbaren Gehäuse seiner Trauer verkapselt. Er wollte nicht hier sein und hatte an dieser für ihn qualvollen Schau nur teilgenommen, weil seine Abwesenheit zu Gerüchten Anlaß gegeben hätte. Im Einverständnis mit den anderen trat Harder als ihr Sprecher auf und beantwortete die meisten Fragen.

Die Krise innerhalb der Station, so erklärte er, sei von der klinischen Natur ihrer Umgebung geschaffen worden. Diese im Vergleich zu unserer Umgebung hier auf der Erde unnatürliche Situation habe über die Besatzung gebracht, was leicht zu einer totalen Katastrophe hätte führen können.

»Sehen Sie, die Mikroorganismen, die wir in die Station brachten, waren für die Erde nicht neu.« Harder wollte sichergehen, daß sie dies klar begriffen.

»Es gibt keinen Zweifel daran«, fuhr er fort. »Jetzt nicht mehr. Seit Millionen von Jahren ist kosmischer Staub in unsere Atmosphäre eingedrungen, lange bevor unsere ersten Vorfahren die Erde durchstreiften. Jeden Tag gehen Tausende von Tonnen Staub und Meteoritenschutt in die Atmosphäre ein. Ein großer Teil davon entgeht dem Verglühen und sinkt in die tieferen Luftschichten ab, vermischt sich mit der Luft, die wir atmen. Mikroorganismen, die in diesem Staub enthalten sind, gelangen so in den Boden und in die Ozeane, wo sie besonders günstige Reproduktionsbedingungen antreffen. Menschen, Tiere und Pflanzen sind seit jeher diesen Organismen ausgesetzt gewesen, die uns aus dem Raum erreichen.

Doch hat es nie eine Epidemie irgendeiner Art gegeben, die wir nicht verstehen konnten  oder die, wenn sie zum Ausbruch kam, nicht früher oder später überwunden wurde. Oder die nicht einfach erlosch, ohne daß wir die Gründe für ihr Kommen und Gehen kannten. Der entscheidende Punkt ist, daß es niemals eine Seuche gegeben hat, die sich vollkommen unkontrolliert ausbreitete, ohne von der Natur aufgefangen zu werden. Das ist der Schlüssel.

Ich dachte lange darüber nach. Und dann, bevor ich meine Überlegungen mit Stubby Dolan besprach, erinnerte ich mich an etwas. An eine Geschichte, die ich als Junge einmal gelesen hatte. Es war eine der klassischen Science-Fiction-Erzählungen. Ich glaube, viele von Ihnen kennen sie. Sie ist von H. G. Wells und trägt den Titel ›Der Krieg der Welten‹. Jenen unter Ihnen, die diese Erzählung nicht kennen, empfehle ich sie wärmstens.« Harder lächelte breit in die Fernsehkameras. »Wir alle hier oben wissen sie nach den Ereignissen der letzten Wochen zu schätzen.«

Das Auditorium quittierte seine Bemerkung mit Heiterkeit.

»Wells beschrieb eine Invasion der Erde vom Mars. Die Kriegsmaschinen der Marsbewohner erwiesen sich als stärker denn alle Verteidigungsmittel, die wir ihnen entgegensetzen konnten. Wir waren ihnen hoffnungslos unterlegen. Die Marsbewohner überrannten siegreich den gesamten Planeten. Die Menschheit schien zum Untergang verurteilt.

Dann, als alles verloren schien, versagten die gewaltigen Kriegsmaschinen der Marsbewohner. Sie kamen schließlich zum Stillstand. Im Innern dieser Maschinen  den schrecklichsten, die die Erde je gekannt hatte  lagen die Invasoren vom Mars tot oder sterbend, bezwungen von den tödlichsten Kreaturen dieser Erde, niedergeworfen von den gefährlichsten Lebensformen, die hier oder irgendwo sonst existieren.

Den Mikroorganismen der Erde. Unseren eigenen Bakterien. Wir haben sie in uns, in der Luft, in der Erde, in Pflanzen und Ozeanen. Überall. Wir haben seit Millionen von Jahren mit ihnen gelebt. Und deshalb wurden wir nie von Krankheiten ausgerottet, obwohl fremde Organismen ständig durch unsere Atmosphäre herabsinken.

Wir werden vom bakteriellen Leben auf unserem Planeten geschützt. Das ist es, worüber Stubby Dolan und ich sprachen, bevor wir zur Erde zurückkehrten. Wir gingen kein Risiko ein. Wir waren in einen Druckkörper eingeschlossen. Hermetisch und luftdicht eingeschlossen. Nichts konnte heraus. Niemand wurde gefährdet.«

Er beugte sich eindringlich vorwärts. »Aber wir brauchten etwas, das wir im Weltraum nicht bekommen konnten. Etwas, das unser Leben retten konnte. Wir sorgten dafür, daß wir die gewöhnliche, ungefilterte Luft dieses Planeten atmen konnten. Wir aßen rohes Obst, ungekochtes Gemüse, keine sterilisierten Konserven. Wir tranken ungereinigtes Brunnenwasser ohne chemische Zusätze. Sechs Monate lang hatten wir keimfreie Luft geatmet, sterilisierte Lebensmittel gegessen, gefiltertes, chemisch aufbereitetes Wasser getrunken.«

Er machte eine wegwischende Geste und lächelte den versammelten Presseleuten zu. »Das ist vorbei. Jetzt atmen wir die ungefilterte, ungereinigte, wundervoll schmutzige Luft der Erde.« Er lachte. »Wir aßen alles  nur nichts, was verpackt, pasteurisiert oder keimfrei versiegelt war. Was wir aßen und tranken, war durch menschliche Hände gegangen, könnte man sagen. Und gerade darauf kam es uns an.«

Er blickte in die Kameras und wußte, daß er zu Millionen von Menschen sprach. »In den letzten drei Wochen, die wir unter Quarantänebedingungen verbrachten, aßen, tranken, atmeten und lebten wir in Bakterien. Keime jeder Art und Größe und Form waren unsere Genossen. Sie sind tödlich. Nichts kann gegen sie bestehen.

Außer«, und sein Grinsen ging um die Welt, »uns.«
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